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Anwendung der Vererbungsgesetze 
auf die Kulturpflanzen. 
Von G. v. Ubisch, Berlin-Potsdam. 

Deutschland geht Zeiten entgegen, in denen 
die Beschäftigung mit der reinen Wissenschaft 
ein nur wenigen gegönntes Glück sein wird. Das 
ist für die Allgemeinheit um so bedauerlicher, 
als die Fortschritte in der Praxis doch in erster 
Linie den Wissenschaftlern zu verdanken sind; 
wir müssen darum alles tun, um den breiteren 
Schichten die Erkenntnis beizubringen, daß die 
Theoretiker durchaus kein Luxus, sondern eine 
der ersten Lebensbedingungen sind, wollen wir 
nicht auch in der Praxis allzusehr ins Hinter- 
treffen kommen, 

In der Physik 


rührungspunkte zwischen 


und Chemie sind die Be- 
Theorie und Praxis 
Blick erkennbar. Wir 
brauchen nur an die Röntgenstrahlen, an die 
Chemie der Fette oder des Stickstoffs zu er- 
innern: auf Schritt und Tritt umgeben uns ihre 
Beziehungen. Anders steht es mit der Biologie. 
Man saet den Zoologen und Botanikern nach, daß 
Tiere und Pflanzen 
die kein Laie kennt, geschweige denn, 

er Nutzen ziehen kann. Man hat die 

im Gegensatz zu Physik und Chemie als 
„exakten“ Naturwissenschaften oft die „be- 
Naturwissenschaften genannt, und 


jedem auf den ersten 


mit Vorliebe über 


schreibenden‘“ 
dies ist sie auch tatsächlich bis vor wenigen Jahr- 
zehnten fast ausschließlich gewesen. Solange sie 
aber dies war, konnte sie wohl als Selbstzweck, 
nieht aber als Mittel zu einem praktischen Zwecke 
dienen. Erst die Einführung der Methoden der 
Physik, Chemie und Mathematik hat die Bio- 
logie zu.einer exakten und damit praktisch ver- 
wertbaren Wissenschaft gemacht. Und da die 
Anwendung der Gesetze stets hinter der Er- 
forschung eine Weile nachhinkt, ist es ver- 
ständlich, daß die Erkenntnis ihrer Wichtigkeit 
sich noch nicht allgemein Bahn gebrochen hat. 

Ein ganz neuer Zweig der Biologie ist nun 
die exakte Vererbungsforschung, müssen wir doch 
als ihr Geburtsjahr das Jahr 1900 schreiben. Es 
dürfte allgemeineres Interesse haben, einige Nutz- 
anwendungen, die sie bis heute gefunden hat und 
die man sich noch von ihr versprechen kann, 
kennen zu lernen. Wir beschränken uns dabei 
hier auf die landwirtschaftlich wichtigsten 
Pflanzen. 

Im Gegensatz zu den komplizierten Erklärun- 
en, die etwa dazu nötig wären, einem gebildeten 
‘ichtfachmann die Gesetze der Röntgenstrahlen 
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oder des Radiums klarzumachen, brauchen wir 
nur die Kenntnis des Mendelschen Gesetzes vor- 
auszusetzen, wenn wir uns dabei klar darüber 
sind, daß dies Gesetz uns nur das Wie?, nicht 
das Warum? gibt. Eine wesentliche Erschwerung 
gegenüber den toten Körpern der Physik und 
Chemie haben wir aber darin zu sehen, daß wir 
es mit lebenden Organismen zu tun haben, die 
sich auf individuelle Weise dem Gesetze fügen. 
Es wird daher auch immer nur innerhalb gewisser 
Grenzen möglich sein, ein Versuchsresultat zu 
reproduzieren, eine Beschränkung, der die exakten 
Naturwissenschaften nicht in dem Maße unter- 
liegen. 

Die Vererbungsforschung beschäftigt sich in 
erster Linie mit der Abgrenzung der Eigen- 
schaften der Versuchsobjekte. Unter Eigen- 
schaften kann man alles verstehen, was man an 
der Pflanze wahrnimmt: daß sie ein Baum, 
Strauch, Kraut, Pilz oder Alge ist; daß sie 
Blätter, Blüten hat, daß diese eine bestimmte 
Form und Farbe haben; daß sie zu einer be- 
stimmten Zeit bei einer bestimmten Temperatur 
an einem bestimmten Ort keimt, wächst, blüht, 
reift, stirbt. Wenn wir aber im Mendelschen 
Sinne von Eigenschaften oder Eigenschaften- 
paaren reden, so meinen wir nur die, in denen 
sie sich von Pflanzen, mit denen sie kreuzbar ist, 
Wenn z. B. alle miteinander 
kreuzbaren Pflanzen rot blühen, so werden wir 
durch die Erbanalyse kaum je etwas über die Ver- 
erbung der roten Farbe erfahren. 


unterscheidet. 


Das Mendelsche Gesetz besagt nun bekannt- 
lich, daß, wenn zwei Pflanzen sich in einem 
Merkmal unterscheiden, daß dann das Kreuzungs- 
produkt (Fı) in diesem Merkmal zwischen den 
Eltern steht oder sich dem einen oder anderen 
mehr oder weniger nähert; daß ferner in der 
nächsten Generation ein Teil dem einen, ein Teil 
dem anderen Elter gleicht und ein Teil dem di- 
rekten Kreuzungsprodukt. Symbolisch geschrie- 
ben AA Xaa = Aa; AaXAa = AA+2Aataa. 
Dieses Mendelsche Gesetz enthält tatsächlich alles, 
was wir für unsere heutige Aufgabe brauchen, 
wenn wir es richtig zu brauchen wissen. D. h. 
wir müssen immer berücksichtigen, daß wir es 
mit komplizierten lebenden Wesen zu tun haben, 
die sich unter dem Einfluß von äußeren Bedin- 
eungen entwickeln, die modifizierend auf die 
Eigenschaften einwirken können. Das ist vor 
allen Dingen bei allen sogenannten quantitativen 
Merkmalen der Fall, z. B. der Höhe, Größe usw. 
der einzelnen Organe. 
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Eine weitere Komplikation kommt dadurch logische Gleichgewichtserscheinungen und lassen 


hinein, daß das, was wir als einheitliche Eigen- 
schaft empfinden, durchaus nicht immer nur ein 
sogenanntes Faktorenpaar zu sein braucht. Z. B. 
kann sich die rote Farbe aus zwei Faktoren zu- 
sammensetzen. Dann wird man bei Kreuzung 
soleh einer roten Blüte mit einer weißen in F2 
nieht 3 rot :1 weiß, sondern 15 rot :1 weiß er- 
halten. Es kann aber auch so liegen, daß ein 
Faktor für rot allein nicht ausreicht, um rote 
Farbe sichtbar werden zu lassen. Dann kann es 
vorkommen, daß zwei weiße Blüten gekreuzt 
plötzlich in F, rot gaben und in F, 9 rot : 7 weiß. 
Dann hat der eine Elter etwa AA bb, der andere 
aa BB geheiBen, und erst das Zusammentreten 
von A und B bewirkt die Farbe. Die Zahl der 
Faktoren, die eine sichtbare Eigenschaft hervor- 
rufen, kann noch größer sein, man hat bis 4 sicher 


feststellen können: das gibt manchmal schwer 
analysierbare Verhältnisse. 
Eine dritte Komplikation bilden die Koppe- 


lungserscheinungen, das heißt die Erscheinung, 
daß die elterlichen Gameten sich nicht nach der 
Formel 

Q(AB+Ab+aB+tab)x d (AB+ Ab+aB- ab) 
Faktorenpaare kombinieren, sondern 
Kombinationen häufiger ge- 
Das Verhältnis ist dann 


für zwei 
daß verschiedene 
bildet werden als andere. 
ganz allgemein 
(nAB+1-Ab+1-aB+n ab)?, 
wobei n jede positive ganze oder gebrochene Zahl 
sein kann. Wir erhalten dann alle Extreme von 
n=zwbissn=0. Fürn= ©» verschwindet 1 da- 
vegen, die Formel geht über in (AB+t ab)? Ist 
n ein echter Bruch, so kann man die ursprüng- 


liche Formel auf die Form (AB + mAb+tmaB 


erhält man 


+ ab)? bringen, und für n= = 0 


das andere Extrem (AB-+ab)?. Da das prak- 
Ziel der Bastardierung die Herstellung 
ist, die die guten Eigenschaften der 
verschiedenen Vorfahren in sich vereinigen, so 
Koppelungserscheinungen als erschwe- 


Z. B. ist es nicht 


tische 
von Sorten 


sind die 
rendes Moment zu betrachten. 


möglicb, wenn die Koppelung von der Form 
n =® ist, die Kombinationen AAbb und 
aaBB zu erhalten; oder bei n=0 sind die 


Kombinationen AABB und aabb unmöglich. Es 
treten allerdings die Kombinationen AaBb auf, 
die oft AABB phänotypisch (äußerlich) ähnlich 
sein werden, aber es ist nicht möglich, sie kon- 
stant zu züchten, sie spalten immer wieder in 
gleicher Weise auf. Da nun aber, wie wir oben 
sahen, die Eigenschaften sehr oft durch mehrere 
Faktorenpaare bedingt werden, so wird es meist 
pelung abzuschwächen. Mit den Koppelungen 
möglich sein, diese störende Wirkung der Kop- 
nicht zu verwechseln sind die Korrelationen; 
während die ersteren durch die Lage der Erbfak- 
Chromosom bedingt werden (siehe 
sind die Korrelationen physio- 


toren im 


weiter unten), 


sich daher nicht umgehen. 


Eine Komplikation anderer Art ist schließlich 
die biologische Verschiedenheit der zu züchtenden 
Pflanzen. Diese macht es dem nicht gründlich 
damit Vertrauten schwer, den richtigen Weg zu 
finden. Für den Biologen, der die Neukombinie- 
rung der Eigenschaften nicht als trockene Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, sondern als ein Studium 
der lebenden Wesen betreibt, ist dies eine Auf- 
gabe von ganz eigenem Reiz. Es ist aber nicht 
zu leugnen, daß die notwendig verschiedene Be- 
handlung der einzelnen Pflanzen die Einführung 
der zielbewußten Züchtung in die Praxis sehr 
erschwert und zum Teil zu für den Wissen- 
schaftler geradezu lächerlichen Fehlern der Prak- 
tiker geführt hat. 

Betrachten wir unter diesem letzten Gesichts- 
punkt einmal eine Anzahl Kulturpflanzen und 
fragen wir uns, wie wir es anstellen müssen, um 
etwa eine vorhandene gute Sorte festzuhalten. 

Unsere vier Hauptgetreidearten sind Zwitter, 
d. h. jede oder wenigstens ein großer Teil aller 
Blüten enthält Staubgefäße und Stempel; Narbe 
und Pollen sind zur gleichen Zeit geschlechtsreif: 
danach scheinen sie zur Selbstbestäubung ein- 
gerichtet zu sein, und doch verhalten sie sich sehr 
verschieden. 

Die Gerste blüht, während die ganze Ahre noch 
in der Blattscheide sitzt, eine Fremdbestäubung 
ist demnach so gut wie ausgeschlossen. Zur Rein- 
haltung unserer Sorte brauchen wir nur zu ver- 


hindern, daß Körner von anderen Sorten unter 
unsere Ernte gelangen. ‘ 
Beim Weizen und Hafer liegen die Dinge 


schon komplizierter. Da sie offen abblühen, ist 
eine Fremdbestäubung durch die Vermittlung des 
Windes nicht ausgeschlossen, und wir werden 
daher gut tun, die Pflanzen, die wir zur Weiter- 
zucht ausgewählt haben, räumlich zu isolieren, 
oder die Ähren während der Blühzeit durch Per- 
gamintüten zu schützen. 

Würden wir eine Roggendhre auf 
Weise vor Fremdbestäubung schützen wollen, so 
würden wir keinen Ansatz erzielen, denn der 
Roggen ist obligater Fremdbestäuber und setzt 
mit dem eigenen Pollen so gut wie keine Körner 
an. Eine Reinhaltung der Sorte kann darum 
nur dadurch erzielt werden, daß man die ab- 
weichendsten minderwertigen Individuen mög- 
lichst vor der Blüte entfernt (soweit sie dann 
schon kenntlich sind) und keine anderen Roggen- 
sorten im Umkreise von etwa 100 m anbaut') ?). 
Eine genaue Durcharbeitung des Materials nach 
der Ernte auf die gewünschten Eigenschaften hin 
ist notwendig, wenn es auch nicht immer möglich 
sein wird, die durch äußere Bedingungen ver- 
~ 4) Die deutsche Landwirtschaft unter Kaiser Wil- 
helm IT., Abschnitt Petkus, 1913. 

2) N. Heribert-Nilsson. Versuche über den V.icinis- 


gleiche 


mus des Roggens mit einem pflanzlichen Indikator. 
Ztschr. f. Pflanzenzüchtung V. S. 89—115, 1917, 
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anlaßten Modifikationen von den erblichen Va- 
riationen zu trennen. 

Die Kartoffelsorte wird vegetativ (d. h. 
durch die Knollen) vermehrt und reingehalten. 
Prinzipiell läge allerdings auch die Möglichkeit 
vor, Sorten aus Samen zu ziehen, doch wird dies 
ungemein erschwert dadurch, daß viele Sorten 
nicht blühen, oder wenn sie auch blühen, keine 
reifen Samen bilden, Selbst wenn es uns aber 
gelingt, reife Samen zu erhalten, so werden uns 


diese doch nie die Elternsorte wiedergeben, 
denn die Kartoffeln sind sehr heterozygotisch, 
d. h. sie heißen in unserer Formelsprache nicht 
etwa AABBeeDDeeffgge HHii....., sondern 


etwa AaBBCeDDEeFfgeHhlii.... 

Wir würden daher bei Selbstbestäubung eine 
sehr große Anzahl verschiedener Individuen 
erhalten, nämlich bei n heterozygoten Faktoren 
3", also in unserer Formel 3° = 729. Das sind um 
ein Vielfaches mehr Typen als Samen in einer 
Kartoffelbeere enthalten sind, also jeder Keim- 
ling wird eine neue Sorte ergeben! Während des 
Krieges wurden von gewissen Firmen Kartoffel- 
keimlinge angeboten — und rapide ausverkauft; 
von den guten Erfolgen hat man aus naheliegen- 
den Gründen nie gehört. 

Ähnlich liegt es bei unseren Obstbäumen. Man 
kann auch hier die Pflanzen aus Sämlingen her- 
anziehen, aber auch hier erhält man eine 
ungeheure Zahl minderwertiger Sorten, bedingt 
durch die Heterozygotie des Materials, so daß ge- 
wöhnlich gesagt wird, aus den Kernen erhielte 
man wieder „wilde“ Obstbäume. Dies ist selbst- 
verständlich nicht der Fall. Aber die Chancen, 
etwas ebenso Gutes oder Besseres als die hoch- 
gezüchteten Elternpflanzen zu gewinnen, sind so 
gering, daß die langsame Heranzucht aus Samen 
nicht lohnt und man darum allgemein pfropft 
und okuliert, also vegetativ vermehrt. Die Her- 
anzucht aus Samen muß dem zielbewußten 
Züchter, der im größten Maßstabe arbeiten kann, 
überlassen bieiben. 

Um noch einige andere Blühverhältnisse an- 
zufügen, erwähne ich hier auch den Mais und den 
Hanf, wenn ich im speziellen Teil auch nicht auf 
diese Pflanzen eingehen kann. Der Mais ist für 
die Vererbungswissenschaft schon deshalb beson- 
ders interessant, weil durch Untersuchungen an 
ihm C. Correns') zur Neuentdeckung der Mendel- 
schen Gesetze geführt wurde. Der Mais ist mon- 
özisch, d. h. die männlichen und weiblichen 
Blüten befinden sich zwar auf demselben Indivi- 
duum, aber in getrennten Blütenständen. Er 
ist ziemlich weitgehend selbststeril und infolge- 
dessen in den kräftigeren Exemplaren stark he 
terozygotisch. 

Der Hanf schließlich ist diözisch, d.h. männ- 
liche und weibliche Blüten befinden sich auf 
1) C. Correns. Bastarde zwischen Maisrassen, mit 
besonderer Berücksichtigung der Henien. Bibliotheca 
botanica 1901, 
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verschiedenen Pflanzen. Da der Hanf Wind- 
bestäuber ist, ist eine unerwünschte Fremdbestäu- 
bung nur durch strengste Isolierung von männ- 
lichen und weiblichen Pflanzen möglich. Man 
hat sich bisher mit Hanfbau begnügt, doch hat 
durch den Fasermangel während des Krieges das 
Bestreben, bessere Hanfsorten zu züchten, ein- 
gesetzt. 

Die Neuzüchtung von Sorten muß diese ver- 
schiedenen Blüh- und Befruchtungseinrichtungen 
in erster Linie berücksichtigen. Sie muß ferner 
in Betracht ziehen, welche Teile der Pflanze das 
Züchtungsobjekt sind: ob generative oder vegeta- 
tive. Bei letzteren wird in vielen Fällen ein 
Konstantzüchten gar keinen Zweck haben: es kann 
uns zum Beispiel für die Kartoffel ganz gleich- 
eültig sein, ob aus den Samen verschiedene 
Sorten hervorgehen würden, wenn nur die 
Knollen, durch die wir die Sorte vermehren, un- 
seren Anforderungen entsprechen. Ja, im Ge- 
genteil, ein genetisches Konstantzüchten wird 
nach den Untersuchungen von Shull!) und East 
Hayes?) oft eine Degeneration zur Folge 
haben. Nach diesen Forschern übt das geschlecht- 
liche Zusammentreten heterozygotischer Indivi- 
duen einen anregenden Reiz aus (Heterosis). Bei 
Pflanzen, wie Roggen, die selbststeril sind, wird 
auch aus diesem Grunde eine übermäßig große 
genetische Gleichmäßigkeit unzweckmäßig sein. 
Denn haben alle Pflanzen desselben Feldes die- 
selben erblichen Eigenschaften, so verhalten sie 
sich wie ein einziges Individuum, geben also keinen 
Ansatz. Andererseits ist eine unausgeglichene 
Sorte nicht konkurrenzfihig. Da gilt es, die 
goldene MittelstraBe zu finden. 


und 


Fragen wir nun, was man bei den einzelnen 
Kulturpflanzen bisher durch kiinstliche Bastar- 
hat, so ist es nach dem Vor- 
hergehenden einleuchtend, daB die Anwendung 
der Vererbungsgesetze bei den Selbstbestäubern 
am leichtesten ist. Es ist darum auch nicht ver- 
wunderlich, daß die Selbstbestäuber Gerste, Wei- 
zen und Hafer am weitgehendsten analysiert 
sind, und wir wollen diese an den Anfang unserer 
speziellen Betrachtungen stellen. 

Die ersten ausführlichen Untersuchungen 
auf diesem Gebiete, die Kreuzungsuntersuchun- 
Hafer und Weizen von Nilsson-Ehle?°), 
Denn sie ver- 


dierung erreicht 


gen an 
sind bis heute noch uniibertroffen. 
einen wissenschaftliche Exaktheit mit praktischer 
Verwendbarkeit. Es kann unsere Aufgabe nicht 
sein, alle untersuchten Eigenschaften wieder- 
zugeben, es seien nur einige besonders interessante 
herausgegriffen. Für ‘die, welche sich für alle 
Einzelheiten interessieren, sei auf die Original- 
arbeiten sowie auf Fruwirths.Handbuch der land- 
wirtschaftlichen Pflanzenzüchtung IV verwiesen. 

1) Shull, American Naturalist 1911, S. 234. 

2) East and Hayes, U. S. Dep. of Agric. Plant. Ind. 
Bull, 243, 1912. 

3)  Nilsson-Ehle, Kreuzungsuntersuchungen an 
Hafer und Weizen, / und JJ, Lund 1909 und 1911. 
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Wenn es dem Laien vielleicht scheinen mag, 
als sähen alle Weizen mehr oder weniger gleich 
aus und müßte eine Analysierung der Eigenschaf- 
ten sehr schwierig sein, so liegt das zum Teil dar- 
an, daß nur ganz wenig Formen angebaut werden, 
also unseren Bedürfnissen einigermaßen ent- 
sprechen. Es passiert einem sogar häufig bei 
Landwirten, daß sie einen stark begrannten Wei- 
zen für Gerste, eine Kapuzengerste für Weizen 
halten. ‘Triticum polonicum (siehe Fig. 1) soll 
sogar einmal in Amerika als Roggen auf einer 
Ausstellung prämiiert worden sein! Tatsächlich 
wiederholen sich die Eigenschaftspaare: be- 
grannt—grannenlos, lockere—dichte Ahre, be- 
spelztes—unbespelztes Korn bei den verschiede- 


Sun 


ae 








wissenschaften 


[ Die Natur- 


Viel komplizierter vererbt sich die Dichtig- 
keit, als Ähreninternodienlänge gemessen. Bei 
den meisten Weizen ist die Ähre oben an der 
Spitze lockerer als unten, bei den Compactum- 
Formen dagegen ist sie im oberen Drittel dich- 
ter, man hat ihnen darum den Namen Dickkopf 
oder Squarehead gegeben. Wir müssen nun 
nach Nilsson-Ehle drei Faktorenpaare annehmen, 
die Lockerheit beeinflussen: C, den Faktor für 
Compactum, Lı und Lz die Faktoren für Locker- 
heit, die nur in Kraft treten, wenn der Hem- 
mungsfaktor C fortfällt. ‘Die dichteste Form 
wäre danach Clıla, die lockerste clalz. Es ist 
klar, daß, wenn man intermediäre Formen wie 
etwa CliZe mit clıla kreuzt, als „Nova“ die ex- 


1 2 3 4 
Schlanstedter Dickkopf- Spelz Polnischer 
Weizen weizen Weizen 


Fig. 1. 


nen Getreidearten, wenn auch ihre Vererbungs- 
weise ganz verschieden ist. Fig. 1 zeigt eine 
Reihe von verschiedenen Weizenformen: 1 gibt 
den bei uns häufigen Schlanstedter Weizen wie- 
der; 2 einen Dickkopfweizen, wie er mit Vor- 
liebe in England gezogen wird. Beide sollen nach 
serologischen Untersuchungen von Zade!) von 
dem 3., dem Spelz abstammen. Der 4. polnische 
Weizen, der in Portugal angebaut wird, ist weni- 
ger nahe verwandt mit den drei anderen Formen, 
läßt sich aber noch gut mit ihnen kreuzen. Die 
Grannenlosigkeit dominiert beim Weizen über Be- 
grannung, sie scheint durch zwei Faktorenpaare 
bedingt zu sein, von denen das Fehlen des einen 
lange Grannen hervorruft, während der zweite die 
sich bei fast allen sogenannten unbegrannten 
Sorten vorfindenden Grannenspitzchen hervor- 
ruft (siehe Fig. 1,1, 2). 

1) Zade, Serodiagnostische Studien an Leguminosen 


und Gramineen, Ztschr. f. Pflanzenzüchtung IT, 
S. 101—151, 1914. 


tremen Fälle auftreten müssen. Jetzt sind viele 
derartige Fälle bekannt, aber 1911, als Nilsson- 
Ehle dies klarlegte, war es der erste dieser Art, 
wie denn überhaupt Nilsson-Ehle sich ein großes 
Verdienst um die Analyse der durch mehrere 
eleichsinnige Faktoren bedingten Eigenschaften 
erworben hat. Viele Erklärungsversuche, wie La- 
tenz, Kryptomerie, Bastardatavismus haben da- 
durch ihre Erledigung gefunden. Die Ähren- 
farbe sowie auch die Kornfarbe beim Weizen sind 
ebenfalls durch multiple Faktoren bedingt: bei 
beiden Eigenschaften sind drei Faktoren für Rot- 
gegeniiber Weißfärbung festgestellt worden. Die 
rote Kornfarbe hat noch eine bemerkenswerte 
züchterische Bedeutung, da sie nach Nilsson- 
Ehle!) ein Auskeimen unmittelbar nach der Reife 
verhindert. Diese Eigenschaft ist deshalb so 
wichtig, weil es manchmal wegen der Witterung 
nicht möglich ist, das Getreide trocken herein- 

1) Nilsson-Ehle, Ztschr. fi. Pflanzenzüchtung IT, 
S, 153—185, 1914. 
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zubringen und durch das AusKeimen auf dem 
Halm das Korn sowohl als Saatgut als auch als 
Mehl sehr entwertet wird. 

Eine andere wichtige Eigenschaft ist die Re- 
sistenz gegen Gelbrost. Diese spaltet mehrfak- 
toriell mit Dominanz der Empfänglichkeit. Bei 
dieser Gelegenheit sei bemerkt, daß es für die 
Züchtung bedeutend angenehmer ist, wenn eine 
Eigenschaft rezessiv, als wenn sie dominierend 
ist. Denn, erhält man auch weniger Pflanzen 
vom rezessiven Typ, so sind doch diese gleich 
konstant, während bei dem dominierenden Merk- 
mal die Analyse noch jahrelang fortgesetzt wer- 
den muß. 

Die Winterfestigkeit soll nach v. Tschermak!) 
prävalieren, doch scheint sie nach Nilsson-Ehle 
ebenfalls aus vielen Faktoren zusammengesetzt 
zu sein. 

Bei den Kreuzungsergebnissen für Hafer kön- 
sen wir uns wieder an Nilsson-Ehle halten, wo 
mit ebensowenig beim Weizen gesagt sein 
soll, daß nicht auch andere Beobachter bemer- 
kenswerte Resultate erzielt haben. 

Beim Hafer unterscheidet man Fahnenhafer 
(mit einseitswendiger Rispe) und Rispenhafer 
(mit allseitswendiger Rispe). Der Rispenhafer 
läßt sich dann wieder in Steif- und Schlaffrispen- 
hafer einteilen. Die Formeln dafür sind Fahne 


wie 


=aabb, Steifrispenhafer AAbb, Schlaffrispen- 
hafer AABB. 

Der Hafer kann weiße, gelbe und schwarze 
Spelzenfarbe besitzen. Für schwarze nimmt 
Nilsson-Ehle die Formel SSgg, für gelb ssGG 
und für weiß ssgg an. Der Gelbfaktor wirkt 


außerdem als Hemmungsfaktor für Begrannung. 
Begrannung ist ferner gekoppelt oder wird durch 
dasselbe Faktorenpaar vererbt wie andere Wild- 
hafermerkmale, z. B. Brüchigkeit der Spindel. 

Bei der Gerste folge ich meinen eigenen Ver- 
suchen, die eine Analyse von 10 Eigenschaften, 
die durch 18 Merkmalspaare bedingt werden, um- 
faßt?). Es handelt sich dabei zum Teil um Fak- 
toren, über die sich mehr oder weniger detaillierte 
Angaben auch von anderen Verfassern (haupt- 
sächlich von v. Tschermak (loc. eit.) vorfinden. 

Ein Hauptgewicht wurde hierbei nicht sowohl 
auf die Vererbung der einzelnen Eigenschaften 
an sich als vielmehr in ihrer Beziehung zuein- 
ander, also auf die Koppelungen, gelegt. Ich 
habe im Anfange dieses Aufsatzes schon darauf 
hingewiesen, daß die Koppelungen von der aller- 
größten praktischen Bedeutung dadurch sind, daß 
sie verschiedene Neukombinationen verhindern 
können sich zu bilden; abgesehen davon sind sie 
aber auch von hervorragender theoretischer Wich- 
tigkeit. Eine der im Augenblick am meisten dis- 
kutierten Fragen in der Vererbungsforschung ist 
die, wie wir uns den Vorgang der Vererbung zu 
1) wv. Tschermak in Fruwirth, Handbuch der land- 
wirtschaftlichen Pflanzenzüchtung IV. 


2) vo, Ubisch, Ztschr. induktive Abstammungs- und 
Vererbungslehre XIV, XVII, XX, 1915, 1916, 1919. 


Nw. 1920. 
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denken haben. Daß der Zellkern der Träger der 
Eigenschaften ist, die sich nach dem Mendelschen 
Gesetze vererben, ist jetzt wohl kaum mehr um- 
stritten. Durch mikroskopische Untersuchungen 
hat man ferner festgestellt, daß durch ein kom- 
pliziertes Teilungsverfahren Teile des Kernes auf 
die verschiedenen Tochterzellen und dadurch auf 
die verschiedenen Kinder verteilt werden. Die 
Teilprodukte des Kernes, in denen diese Neukom- 
binierung vor sich geht, die Chromosomen, zei- 
gen für jede Species eine ihr charakteristische 
Zahl. Ein großer Teil der Vererbungsforscher 
ist nun zu der Überzeugung gelangt, daß jeder 
Faktor einen ganz bestimmten Platz in einem 
bestimmten Chromosom einnimmt!). Die Eigen- 
schaften, die in verschiedenen Chromosomen lie- 
ren, vererben sich unabhängig voneinander (wie 
die Zahlen, die man mit 2 Würfeln wirft, unab- 
hängig voneinander sind). Diejenigen, die sich 
im selben Chromosom befinden, sind je nach ihrer 
Entfernung voneinander mehr oder weniger ab- 
hängig voneinander, diese Abhängigkeit nennt! 
man Koppelung. Je näher die Eigenschaften an- 
einander liegen, desto fester ist die Koppelung. 
Wir nehmen auch hier, wie in der Quantentheo- 
rie der Physik, keine ganz kontinuierlichen Über- 
giinge an, sondern bestimmte kleinste Teilchen, 


die dem Elementarquantum entsprechen mögen 
(selbstverständlich nur analog, nicht homolog) 


und die durch Kreuzungen nicht mehr trennbar 
sind. Man nennt sie Chromomere: für die Merk- 
male, die darin liegen, ist nach unserer Formel 
aus dem allgemeinen Teil n = 00, sie sind abso- 
lut gekoppelt. Wie im einzelnen der Koppelungs- 
mechanismus gedacht wird, wäre zu weitläufig 
auseinanderzusetzen, es kommt hier nur dar- 
auf an, festzustellen, daß die Merkmale entweder 
unabhängig voneinander sind, oder mehr oder 
wenig abhängig, oder so festverbunden, als wären 
sie ein einziges Merkmalspaar. Die meisten Tiere 
und Pfle- :ı haben eine hohe Chromosomenzahl 
und dann gehört schon eine Kenntnis von sehr 
vielen Faktoren dazu, um die Auffindung von 
Koppelungen erwarten zu können. Die Gerste 
hat aber nur 7 Chromosomen, und es ist mir daher 
auch gelungen, eine größere Anzahl Koppelun- 
gen festzustellen. 

Nach dieser theoretischen Abschweifung keh- 
ren wir erst einmal wieder zu den einzelnen 
Eigenschaften der Gerste zurück. Die Gerste, 
die bei uns gezogen wird, gehört zwei verschiede- 
nen Typen an, dem zwei- und mehrzeiligen Typ. 
Die zweizeilige Gerste wird meist als Sommer- 
gerste zu Brauzwecken gezogen, die mehrzeilige 
(6-zeilige) als Wintergerste als Viehfutter. 

Abgesehen davon haben wir Kapuzen- und 
Grannengerste, lockere und dichte, lang- und 


1) Vergl. z. B. Th. H. Morgan, The basis of here- 
dity, London und New York 1919, oder ein Sammel- 
referat von H. Nachtsheim, Ztschr. induktive Ab- 
stammungs- und Vererbungslehre XX, S. 118—156, 
1919, 


43 








298 v. Ubisch: Anwendung der Vererbungsgesetze auf die Kulturpflanzen. 


kurzgrannige, hohe und niedrige, bespelzte und 
nackte, usw. Gersten. Die Zeilenzahl muß im 
Zusammenhang mit der Dichtigkeit der Ahre be- 
trachtet werden. Bei der Gerste besteht die 
Ahre aus Spindelgliedern, die je ein oder drei 
d Blüten tragen. Fig. 2 gibt je ein Spindelglied 
einer 6-zeiligen und einer 2-zeiligen Gerste (man 
rechnet immer 2 Spindelglieder zusammen). 
Wenn die Ähre locker ist, also das Spindelglied- 
stück lang ist, so schachteln sich die Seitenblüten 
bei den 6-zeiligen Gersten ineinander, von oben 


gesehen erhält man das Bild eines 4-zackigen 
Sternes. Bei den dichten 6-zeiligen Formen ist 
kein Platz zum lIneinanderschachteln: alle 








1 2 
6-zeilige 2-zeilige 
Grannengerste Kapuzengerste 

Fig. 2. 


6 Bliitchen stehen nach allen Seiten ab und geben 
yon oben gesehen das Bild eines 6-zackigen Ster- 
nes. Diese Verhältnisse sind die Veranlassung, 
daß man häufig in 2-, 4- und 6-zeilige Gersten 
einteilt, obwohl es wirkliche 4-zeilige überhaupt 
nicht gibt. Es heiße nun der Faktor für 2-Zei- 
lenzahl Z (6—=z), für locker L (dicht J), dann 
2-zeilige Gerste ZZLL, eine 
dichte 2-zeilige ZZIU, eine lockere 6-zeilige 
(4-zeilig) zzZLL, eine dichte 6-zeilige zzll. Bei 
der Kreuzung lockerer 2-zeiliger und dichter 
6-zeilieer: ZZLLX zzll müssen unter anderen 
als „Nova“ lockere 6-zeilige: (4-zeilige) entstehen, 
was solange nicht recht verständlich war, als 
man Ährendichte und Zeilenzahl als unabhängige 
Eigenschaften betrachtete (ein zweiter Faktor 
für Zeilenzahl variiert noch die Übergänge 2—6- 
sowie 2 weitere Faktoren für 
Lockerheit die Ährendichte). Interessant ist die 
Vererbung von Kapuze und Granne. Bei der Ka- 
puzengerste sitzt anstatt der Granne eine Mib- 
bildung, die meist noch eine rudimentäre Blüte 
(Fig. 2, 2). Im allgemeinen dominiert 


ist eine lockere 


zeilige Formen) 


enthält 


Kapuze monohybrid über Granne: wir erhalten 
also in F> 3 Kapuzen : 1 
Fälle vor, wo in 


Granne Es kommen 


Fe das Verhältnis 


aber auch 
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9 Kapuzen :7 Grannen ist. Wir müssen dann 
annehmen, daß außer dem Kapuzenfaktor K noch 
der Faktor für lange Grannen A gegenwärtie 
sein muß, um Kapuzen hervorzurufen. Dann er- 
hält man aus einer Kreuzung Kapuze KKAA \ 
kurze Granne kkaa in F2 9 Kapuzen, 3 kurze 
Grannen und als „Novum“ 4 lange Grannen, was 
einigermaßen überraschend ist, da lange Granne 
über kurze Granne dominiert. Auch für lange 
Grannen müssen wir noch 2 ,,Neben“faktoren 
annehmen, die die Länge der Grannen innerhalb 
der durch den Faktor A gegebenen Kategorien 
variieren. 

Kommen wir jetzt zu den Koppelungs»- 
erscheinungen, so ließ sich feststellen, daß in 
einem Chromosom die Hauptfaktoren für Pflan- 
zenhöhe, Grannenlänge, Ährendichte, Bespelzung, 
Zeilenzahl und Zähnung der Spelzen liegen, in 
einem zweiten Chromosom die Nebenfaktoren für 
Höhe, Grannenlänge und Dichte; in einem drit- 
ten wahrscheinlich der Kapuzenfaktor und ein 
Faktor für Spindelbriichigkeit. 

Während bei Weizen, Hafer und Gerste doch 
schon bemerkenswerte Anfänge von dem gemacht 
sind, was man eine Faktorenanalyse nennen kann, 
so sind wir bei den übrigen Kulturpflanzen auf 
einzelne Beobachtungen angewiesen. Der Grund 
dafür liegt, wie im allgemeinen Teil ausführlich 
auseinandergesetzt, an der Schwierigkeit des Ar- 
beitens mit selbststerilen Pflanzen. Die Selbst- 
sterilität resp. Fertilität beim Roggen wurde von 
N. Heribert-Nilssont) untersucht und erwies sich 
als ein mendelndes Merkmalspaar mit Dominanz 
von selbststeril. Die herausmendelnden selbst- 
fertilen Pflanzen zeigten zwar keine Abnahme 
der Fertilität durch Inzucht, wohl aber vermin- 
derte Keimumgsenergie und Qualität. In der 
5. Generation wurden nur noch Zwerge erhalten. 

Von sonstigen Merkmalspaaren wird ange- 
geben, daß Sommerform über Winterform domi- 
niert?), wogegen aber spräche, daß v. Lochow®) 
Sommerweizen aus Winterrogeen 2# 
zogen. Normaler Kornbesatz dominiert über 
Schartigkeit. Für die Roggenziichtung dürfte 
der „züchterische Blick“ wichtiger sein als große 
Kenntnis der Vererbungsgesetze, womit nicht 
gesagt sein soll, daß man diese ganz entbehren 
kann. 


seinen 


Kartoffel 
werden, wie oben erwähnt, sehr dadurch erschwert, 
daß die meisten Sorten keine Samen bilden. 
Ferner sind sie zum großen Teil selbststeril. So 
gelang es Bach*) nicht, Cimbals Wohltmann 
selbstzubestäuben, während er mit anderen Sor- 
ten (Klio, Imperator, Flora, Fürstenkrone) bei 


Die Vererbungsversuche bei der 


1) N. Heribert-Nilsson, Ztschr. f. Pflanzenziichtung 
IV, 1916, S. 1—44, 

2) Fruwirth IV. 

3) Die deutsche Landwirtschaft unter Kaiser Wil- 
helm II., Abschnitt Petkus, 1913. 

*) S, Bach, Ztschr. f. Pflanzenzüchtunge V, 1917, 
Ss. 71—80. 
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20 % aller bestäubten Blüten Ansatz erzielte. 
Ferner sind nach in der Publikation begriffenen 
Untersuchungen von L. v. Graevenitz die Kartof- 
feln so empfindlich gegen Inzucht, daß in den 
Fällen, wo man bei Selbstbefruchtung Samen er- 
hält, die Pflanzen nach ein bis zwei Generationen 
schon derartig degeneriert sind, daß nur Kümmer- 
gwerge entstehen, die nicht mehr blühen. Da 
man bei so heterozygoten Pflanzen, wie die Kar- 
toffel es bei uns ist, diese erst einige Genera- 
tionen inzüchten müßte, um sichere Angaben über 
die Vererbung der einzelnen Eigenschaften zu er- 
langen, so muß man die in der Literatur ange- 
gebenen Daten mit der größten Skepsis auf- 
nehmen. 

Von Kartoffelanalysen ist mir nur eine aus- 
führlichere bekannt, nämlich die von Salamant), 
der einige Farben, Formen und Krankheiten auf 
ihre Vererbung untersuchte. Die Untersuchung 
der Krankheiten auf ihre Vererbung ist von dem 
allergrößten praktischen Interesse, leidet doch 
die Kartoffel an fast ebensoviel Krankheiten wie 
die Menschheit. Es ist möglich, daß wir dazu 
kommen werden, unsere Kulturkartoffel mit wil- 
den Sorten, die immun sind, zu kreuzen. So 
fand Salaman, daß Solanum 
wilde Kartoffel, die keine Knollen ansetzt, Keim- 
linge ergibt, die gegen Phytophtora immun sind. 
Diese Immunität ist erfreulicherweise rezessiv. 
Eine Frage, die vielleicht auch auf erbanaly- 
tischem Wege zu lösen ist, ist die des Abbaus 
der Kartoffel. Darunter versteht man die Er- 
scheinung, daß die meisten Kartoffelsorten nach 
wenige Jahren Anbau auf einem Boden degene- 


etuberosum, eine 


rieren. 

Bei der Zuckerrübe, die zum Schluß noch kurz 
erwähnt sei, liegen die Verhältnisse für eine Ana- 
lyse insofern besonders ungiinstig, als die durch 
äußere Bedingungen hervorgerufenen Modifika- 
tionen zum Teil größer sind als die durch ver- 
schiedene Erbeinheiten bedingten Variationen. Das 
Zuchtziel ist hoher Zuckergehalt und hohes Ge- 
wicht. Diese sind nach Oetken?) schwer mitein- 
ander homozygotisch zu vereinigen, weil eine 
ganze Reihe von Faktoren an beiden mitwirken. 
Kreuzungen von Zuckerrübe, Futterrübe, Salat- 
rübe und Mangold sind möglich. Nach v. Tscher- 
mak (loc. eit.) dominiert Pigment der Haut und des 
Fleisches über Pigmentlosigkeit und roter Farb- 
stoff der Blätter über das Fehlen desselben. 


Die Möglichkeit einer Züchtung von 
hochkultivierten Rassen beruht auf der ee- 
notypischen Reichhaltigkeit der betreffenden 
Species. Denn wir sind z. B. in der 
Lage, aus einer ganzen teihe von .ver- 


schiedenen Weizensorten allmählich die guten 
Eigenschaften auf eine zu vereinigen. Es fragt sich 


nun, wie die Verschiedenheiten in die Species 


) Salaman, Journ. of Geneties 7, S, 7—46, 
2) Ötken, Ztschr. f. Pflanzenziichtung III, S. 265 


So 
bis 333, 1915. 
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hineingekommen. Eine allmähliche Abänderung 
der Stammform unter dem Einfluß äußerer Be- 
dingungen, also eine Vererbung erworbener 
Eigenschaften wäre ja die einfachste Annahme, 
doch müssen wir sie trotz vieler Versuche als un- 
erwiesen ablehnen. Die Vererbung erworbener 
Eigenschaften setzt aber auch ein kontinuier- 
liches Abändern voraus, während die Natur der 
Gene eine sprungweise Änderung, die mindestens 
ein ganzes Gen auf einmal umfaßt, zu fordern 
scheint. Es bleibt uns danach vorläufig nichts 
anderes übrig, als ein mehr oder weniger rich- 
tungsloses Mutieren der einzelnen Erbeinheiten 
anzunehmen. Dies zusammengenommen mit der 
Auslese durch den Kampf ums Dasein muß einen 
Fortschritt ergeben. 

Man muß sich aber darüber klar sein, daß 
die allerwenigsten Abänderungen, die heute auf- 
treten, zuf diese Weise zustande kommen. 
Meist handelt es sich einfach um eine Neukom- 
binierung vorhandener Eigenschaften. Nehmen 
wir z. B. an, wir hätten es mit vier Faktoren zu 
tun, die jeder für sich dieselbe Eigenschaft, sagen 
wir etwa rote Farbe, hervorrufen, so wird in der 
Kreuzung AABBCCDD XaaBBCCDD in Fs. 
eine einzige weiße Pflanze auf 255 rote kommen! 
Wie leicht wird man geneigt sein, dies für eine 
Mutation zu halten, wenn man die Vorgeschichte 
nicht kennt. Hierher gehört auch das Auftreten 
von Rückschlägen zur Wildform, das die Züchter 
so sehr als Folge der Bastardierung fürchten. 
Es ist die natürliche Folge der Aufspaltung in 
Kreuzungen stark verschiedener Elternpflanzen, 
also absolut nichts Beängstigendes, da diese Kom- 
binationen bei der Konstantzüchtung um so 
weniger auftreten, als sie meist dominierend sind. 
Für den Wissenschaftler sind sie von allergrößtem 
Interesse, da sie Rückschlüsse auf die Phylogenie 
gestatten. 

Im Vorhergehenden habe ich einen kleinen 
Überblick der Anwendungen, die die Vererbungs- 
gesetze auf unsere Kulturpflanzen gefunden 
haben, zu geben gesucht. Daß wir erst im An- 
fange stehen und noch viel erwarten können, ist 
wohl klar geworden. Je weiter wir aber in der 
Erkenntnis kommen, desto größer wird der Kreis 
der Erscheinungen sein, den wir in die Verer- 
bungsforschung mit hineinbeziehen werden: das 
Gebiet der Inzucht, der Pflanzenpathologie und 
viele andre versprechen uns noch manchen Auf- 
schluß. Vorliufig aber müssen wir auf diesem 
Gebiete noch mit Goethes Mutter sagen: ,,Er- 
kenne erst alle Sterne und das Letzte, dann erst 
kannst Du zweifeln, bis dahin ist alles méglich!* 
Aber selbstverständlich darf uns die Erkenntnis 
unseres mangelhaften Wissens nicht veranlassen, 
jedem Köhlermärchen Glauben zu schenken, ‘das 
uns in der Pflanzenzüchtung, die vor Entdek- 
kung der Mendelschen Gesetze ganz in den Hän- 
den von Gärtnern und Liebhabern lag, auf 
Schritt und Tritt begegnet. 
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Die Altersfrage des Lösses. 
Von O. Abel, Wien. 


Seitdem sichere Anhaltspunkte fiir die melr- 
fache Unterbrechung der großen Eiszeit durch 
wärmere Zwischenperioden, die „Zwischeneis- 
zeiten“, durch die genauere Erforschung der eis- 
zeitlichen Ablagerungen Europas gewonnen wor- 
den sind, hat man auch der Frage nach der 
Entstehung des Lösses und seinen Beziehungen 
zu den Eiszeiten und Interglazialzeiten erhöhte 
Aufmerksamkeit zugewendet. Daß bei seiner 
Bildung der Wind die entscheidende Rolle spielt, 
daß also der Löß ein Gestein äolischen Ur- 
sprunges ist, wird heute kaum mehr bezweifelt. 
Umstritten ist dagegen bisher immer noch die 
Frage gewesen, ob die Anhäufung dieser gewal- 
tigen Staubmassen in einer Zeit oder in verschie- 
denen Zeiten des Vorstoßes der Alpengletscher 
und des Inlandeises oder in einer Periode des 
Rückzuges der Eismassen erfolgte. 

Die Lösung dieses Lößproblems ist für die 
verschiedensten Forschungsgebiete von großer 
Wichtigkeit. Die Paläontologie, die Anthropo- 
logie und die Prähistorie sind fast gleich stark 
an dieser Frage interessiert. Es war daher eine 
sehr dankbare Aufgabe, die bisher gewonnenen 
Forschungsergebnisse auf diesem Gebiete kritisch 
zu sichten und den Versuch zu unternehmen, die 
Frage des Lösses in seiner stratigraphischen Be- 
deutung monographisch zu behandeln und einer 
Lösung näher zu bringen’). 

W. Soergel, dem wir bereits eine Reihe wich- 
tiger Forschungen über quartäre Säugetierfaunen 
verdanken, hat sich dieser Aufgabe unterzogen 
und ist bei ihrer Behandlung zu wertvollen Er- 
gebnissen gelangt. 

Als eines der wichtigsten erscheint die Beant- 
wortung der Frage, ob der Löß in den Eiszeiten 
oder in den Interglazialzeiten entstanden sei. 
Soergel vertritt mit Entschiedenheit die Ansicht, 
daß der Löß nicht interglazialen, sondern zwei- 


fellos glazialen Ursprunges ist und in einer 
Landschaft gebildet worden sein muß, die im 


wesentlichen Steppencharakter besaß; der Beweis 
dafür liegt vor allem in dem Charakter der im 
Löß begrabenen Siiugetierreste. Die Siugetier- 
fauna des Lösses umfaßt beinahe alle für die sub- 
arktischen Steppen Siidosteuropas und Asiens so- 
wie die nordsibirischen Tundren bezeichnenden 
Formen mit Einschluß des heute auf den hohen 
Norden Nordamerikas und Grönlands be- 
schränkten Moschusochsen. Die Lebensbedin- 
zungen müssen zur Zeit der Lößbildung ähnliche 
gewesen sein wie in den heutigen Lebensbezirken 
dieser Arten und auch das Mammut und das woll- 
haarige Nashorn sind diesen Typen anzuschließen, 
Diese Tiergemeinschaft spricht für klimatische 


1) W. Soergel: Lösse, Eiszeiten und paläolithische 
Kulturen. 
Lisse. — Jena. G. 
14 Textfig., 1 Tabelle. 


Eine Gliederung und Altersbestimmung der 
Fischer, 1919. — IX, 177 &, 
Preis M. 10,—. 
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Verhältnisse, wie sie nur mit den Zeiten des 
VorstoBes der Alpengletscher und des Inland- 
eises, also einer „Eiszeit“ im Gegensatz zu einer 
wärmeren ,,Zwischeneiszeit* in Einklang ge- 
bracht werden können. 

Der Löß wird von Soergel unmittelbar mit 
glazialen Ablagerungen, u. zw. mit dem Gesteins- 
material der Moränen und ihrer Auswaschpro- 
dukte in genetische Beziehung gebracht. Die 
Verhältnisse, unter denen der Löß in Österreich 
auftritt, zeigen jedoch sehr klar, daß es sich in 
ihm in erster Linie um den von Winden ver- 
wehten Hochwasserschlamm der großen eiszeit- 
lichen Flüsse handelt. Die Verbreitung des 
Lösses im Bereiche der Donau und ihrer alpinen 
Zuflüsse zeigt diese Abhängigkeit auf das 
klarste; so begleitet der Löß zwar den Lauf der 
Donau, tritt auch z. B. längs des Ostufers der 
Enns im Alpenvorland auf, fehlt aber im Be- 
reiche der großen Traun-Enns-Platte, im Vorlande 
der riesigen Endmorinen des Steyrgletschers 
und Traungletschers gänzlich, nimmt aber dafür 
im Marchfeld und in Ungarn eine bedeutende 
Mächtiekeit an. Es ist also zu seiner Bildung 
offenbar die Nähe großer Flüsse notwendig. Das 
erklärt auch die Lößbildung in China. 

Es wäre ein großer Irrtum, wenn man an- 
nehmen wollte, daß der Löß nur im Plistozän, 
also in der Periode der großen Eiszeit, gebildet 
worden sei und daß in früherer oder späterer 
Zeit keine Lößbildung stattgefunden hat. Es gibt 
immer noch genug Gebiete, die sich ebenso im 
Zustande der Vereisung befinden wie in einer 
Eiszeit; für die Gletscher unserer Alpen, das 
Großglocknergebiet z. B., dauert die Eiszeit immer 
noch an. Wo die Bedingungen zur Lößbildung 
in einem trockenen, steppenartigen Vorlande 
eines Gletschergebietes gegeben sind, bildet sich 
auch heute noch Löß und es ist nicht nötig, hier 
zum Auswege der Erklärung solcher rezenter 
Lößbildungen als „umgelagerten“ Löß der Eis- 
zeit zu greifen. Wir kennen sogar Fälle, in denen 
es in (geologisch gesprochen) jüngster Zeit zur 
Bildung von Löß in den trockenen Gebieten Ly- 
kiens gekommen ist, in denen weder jetzt noch 
früher glaziale Ablagerungen gebildet worden 
sind, die zur Entstehung dieses Lösses Veranlas- 
lung gegeben haben könnten. E. Tietze berichtet 
in seinen „Beiträgen zur Geologie von Lykien“ 
(Jahrb. d. Geol. Reichsanstalt Wien, 35 Bd., 
1885, S. 321) von rezenten Lößbildungen in der 
Ebene von Dembre, wo beim Marktflecken des 
gleichen Namens eine christliche Kirche (aus 
dem V. oder VI. Jahrhundert) mit dem unteren 
Teile ihres Gemäuers derart von Löß verweht ist, 
daß sich der Fußboden heute etwa 4 m unter dem 
Niveau der Lößebene befindet; daraus hat 
E. Tietze mit Recht gefolgert, daß sich die 
Ebene durch die Lößanwehungen in einem Jahr- 
hundert durchschnittlich um t/; m erhöht haben 
muß. Das Material kann wohl nirgends anders 
als aus dem Hochwasserschlamm des Dembre 
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Tschai stammen. Geheimrat F. von Luschan hat 
mir vor einigen Monaten eine Mitteilung über 
rezente Lößbildungen aus der Nähe der Stadt 
Myra im gleichen Gebiete gemacht. Bei der 1881 
erfolgten Freilegung einiger ihrer Entstehung 
nach vielleicht noch in die römische Kaiserzeit 
hineinreichenden lykischen Sarkophage fiel ihm 
auf, daß das sie einhüllende Gestein sich makro- 
skopisch durch nichts von typischem Löß unter- 
schied und wie dieser zahlreiche Gehäuse von 
Landschnecken enthielt. Auch die riesigen Löß- 
mengen Chinas verdanken ihre Entstehung zum 
eroßen Teile dem feinen Schlammaterial der 
Ströme, das im getrockneten Zustande verweht 
wurde und noch verweht wird. Ich halte daher 
trotz der Einwendungen, die J. Bayer kürzlich 
(Mitt. d. Anthrop. Ges. in Wien, Sitzungs- 
berichte XXXVIII und XXXIX. Bd., 1919, 
S. [53]) gegen meine in einer Diskussion vorge- 
brachte Ansicht von der Möglichkeit ganz ju- 
gendlicher Lößbildungen vorgebracht hat, fest 
(vgl. ebenda Sitz.-Ber. 1917—1918, S. [21]). Der 
Löß Palästinas, um den es sich in dieser Dis- 
kussion handelte, läßt keineswegs eine scharfe 
Parallelisierung mit den mitteleuropäischen Löß- 
bildungen zu, ebensowenig wie die ,, Verlehmungs- 
zonen oder Leimenzonen“, welche eine Unter- 
brechung des trockenen, die LéBbildung ermög- 
lichenden Klimas durch feuchtere Klimaperioden 
andeuten. Kollege W. Soergel, mit dem ich vor 
kurzem über diese Fragen sprach, betonte aus- 
drücklich, daß sich seine Abhandlung nur auf 
die europäischen Lößbildungen bezieht und daß 
an der Bildung von rezentem Löß in Steppenge- 
bieten, wo Material verweht werden kann, nicht 
gezweifelt werden könne; er hat mich ermächtigt, 
von dieser Mitteilune Gebrauch zu machen. 


Kehren wir zur Altersfrage des eiszeitlichen 
Europa zurück, so läßt sich, wie 
W. Soergel in seiner Abhandlung dargelegt hat, 
an den Beziehungen des Lösses zu den Perioden 
des wiederholten Vorstoßes der Verelsung nicht 
mehr zweifeln. Dieses Ergebnis ist für die Strati- 
graphie der Eiszeitbildungen, die Altersbestim- 
mung der Eiszeitfaunen und die Frage der Al- 
tersbestimmung der verschiedenen paläolithischen 
Kulturen auf dem Boden Europas von größter 
Bedeutung. 


Lösses in 


Von den Kulturen des Altpaläolithikums sind 
bisher das Acheuléen und das Moustérien im 
Löß gefunden worden. Das rißeiszeitliche Alter 
eines oberen Teiles des Acheuléen ist vollkommen 
sichergestellt (W. Soergel, 1. e., S. 144). 


Nach einer längeren Zwischeneiszeit, in der 
der ältere Löß tief hinab verlehmt wurde, setzt 
eine neue Lößbildung ein, die dem ersten Vor- 
stoß der letzten Eiszeit (Würmeiszeit) entspricht. 
Die auf das Moustérien folgenden Kulturstufen 
des Aurignacien, Solutréen und Magdalénien 
fallen bis zum Auftreten der späten Magdalénien- 
kultur, die bereits der Periode der Verwitterung 
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oder Verlehmung des Würmlösses angehört, in 
den Bereich der Würmeiszeit. 

W. Soergel unterscheidet in seiner Abhand- 
lung, die unser Wissen von der stratigraphischen 
Bedeutung der mitteleuropäischen Lößbildungen 
sehr wesentlich geférdert hat, drei Gruppen von 
Lössen. Von den geologisch ältesten Lössen, die 
in Westdeutschland durch drei, gelegentlich so- 
gar durch vier Verlehmungszonen getrennt er- 
scheinen, gehört der älteste Teil wahrscheinlich 
der Mindeleiszeit (der zweiten alpinen Ver- 
eisungsperiode) an, während vielleicht die ältesten 
Lößbildungen im Alpenvorland noch der Günz- 
eiszeit (der ersten alpinen -Vereisung) zufallen. 
Der oberste Teil dieser alten Lößbildungen (oder 
vielleicht zwei), der in den meisten Gebieten als 
„älterer“ Löß bezeichnet wird, gehört der Riß- 
eiszeit (der dritten Alpenvereisung) an, während 
die jüngeren Lösse mit ihrem unteren Teile der 
Würmvereisung (der letzten Alpenvereisung), 
mit ihrem oberen dagegen einer Postglazialzeit 
entsprechen; die letzte Bildungsperiode „hat nur 
im alpinen Gebiet, wo noch lange Zeit, man kann 
sagen, lokal bis zum heutigen Tage, die Bildungs- 
bedingungen erfüllt waren, zum Lößabsatze ge- 
führt.“ 

Ist auch so manches, wie- der Verfasser im 
Schlußkapitel hervorhebt, in der Lößfrage noch 
als unsicher und ungeklärt zu betrachten, so ist 
diesen Unsicherheiten doch wieder eine stattliche 
Zahl gesicherter Ergebnisse gegenüberzustellen. 
Deshalb darf die Abhandlung W. Soergels als 
ein sehr wichtiger Schritt nach vorwärts be- 
erüßt werden, der von niemanden, der sich mit 
paläontologischen, prähistorischen und anthro- 
pologischen Problemen aus dem Bereiche der Eis- 
zeit beschäftigt, beiseite gelassen werden darf. 


Das Deutsche geophysikalische 
Observatorium in Spitzbergen. 

Spitzbergen ist von jeher ein klassisches Land 
für naturwissenschaftliche Forschungen in Polar- 
gebieten gewesen, weil es in recht hoher geogra- 
phischer Breite (76% ® bis 80%° Nord) gelegen ist, 
trotzdem aber leicht, bequem und schneil von 
Europa aus erreicht werden kann, und weil die 
Fjorde und Buchten, besonders diejenigen der 
Westküste, zahlreiche leicht zugängliche, sichere, 
und zur Sommerszeit in der Regel eisfreie Anker- 
plätze bieten. Mehrfach sind denn auch in Spitz- 
bergen wissenschaftliche Observatorien errichtet 
worden, z. B in dem Internationalen Polarjahre 
1882—1883 von Schweden bei Kap Thordsen und 
später auch gelegentlich der russisch-schwedischen 
Gradmessung. Es handelte sich dabei jedoch 
immer um vorübergehende Organisationen, so daß 
etets nur Beobachtungsreihen von begrenzter Zeit- 
dauer gewonnen werden konnten. Erst die Ent- 
wickelung der modernen aerologischen Wissen- 
schaft brachte hier eine durchgreifende Besserung. 
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Im Sommer 1906 hatte Professor Hugo Her- 
gesell seine Erforschung der héheren Schichten 
unserer Atmosphäre über dem Ozean zum ersten 
Male auch auf das Polarmeer ausgedehnt und in 
Spitzbergen eine geeignete Basis gefundent), die 
es ihm ermöglichte, in den Jahren 1907 und 1910 
seine Studien fortzusetzen?). Vor allem aber 
gelang es ihm, eine ständige deutsche wissen- 
schaftliche Station an der Westküste von Spitz- 
bergen zu begründen, die vom August 1911 an in 
Titigkeit war. Sie befand sich bis Juli 1912 an 
der Küste der Adventbai (78°,2 Nord und 15°,6 
Ost), wurde dann aber nach dem Ebeltofthafen 
in der CroBbai (79°,2 Nord und 11°,6 Ost) 
verlegt?). 

Über die Anlage der beiden Stationen und die 
von ihnen ausgeführten wissenschaftlichen Ar- 
beiten geben zwei zusammenfassende Berichte der 
dort stationierten deutschen Forscher Aufschluß®). 

Ein ganz besonderes Verdienst hat sich die 
Besatzung der deutschen Spitzbergenstation da- 
durch erworben, daß sie, unter Führung von Kurt 
Wegener, in aufopfernder Weise mitten im arkti- 
schen Winter, Februar bis März 1913, 
Schlittenexpedition unternahm, um die an der 
Nordküste in gefährdeter Lage befindlichen Über- 
lebenden der deutschen 
dition zu retten?). 


eine 


Schröder-Stranz-Expe- 
Es war ein schlagender Be- 
weis für die vorzügliche Leitung der Organisation 
der Station, daß die wissenschaftlichen Arbeiten 
durch die Rettungsexpedition nur wenig gestört 
wurden, und die laufenden meteorologischen und 
aerologischen Arbeiten weitergeführt werden 
konnten. Es verdient jedoch besonders hervor- 
gehoben zu werden, daß trotz der bescheidenen 
Verhältnisse der Station die Forscher sieh nicht 
mit den meteorologischen Be- 
Grunde des Luftmeeres und 
Arbeiten mit Hilfe von Drachen, 
Registrier- und Pilotballonen begniigten, sondern 
daB sie eifrig bestrebt waren, die gebotene Ge- 


vorgeschriebenen 
obachtungen am 


aerologischen 


!) Die Erforschung der freien Atmosphäre über dem 
Polarmeer. Von H. Hergesell. Beiträge zur Physik 
der freien Atmosphäre, Straßburg, 1906—1908, Bd. 2, 
Ss. 96—98., 

2) Aerologische 
Von H. Hergesell. 
bis 261. 

3) 


Studien im arktischen Sommer. 
Ebenda, Leipzig, 1914. Bd. 6, S. 224 


Die deutsche wissenschaftliche Station in Spitz- 
bergen. Von H. Hergesell, Schriften der wissenschaft- 
lichen Gesellschaft in Straßbure, StraBbure 1914, 
Heft 27, S. 1—5. Mit 1 Karte. 

4) Die Station in der Adventbay 1911/12 Von 
Georg Rempp und Arthur Wagner. Ebenda, S, 6—20. 
Mit Abb. und 2 Tafeln. — Das Observatorium in der 
Croßbai 1912/13. Von Kurt Wegener. Phenda, S. 21 
bis 29. Mit Abbildungen und 2 Tafeln. 

5) Die deutsche wissenschaftliche Expedition auf 
Spitzbergen und die Schröder-Stranz-Expedition. Ein- 
leitung von H. Hergesell. Die Hilfsexpedition von 
Cross- und Kingsbai nach Wijdebai. Von Kurt 
Wegener. Petermanns Mitteilungen, Gotha, 1913, 
59. Jahrg., 2. Halbband, S. 137—140. Mit 2 Karten- 
tafeln. 


Die Natur- 
wissenschaften 
legenheit nach jeder Richtung hin auszunutzen. 
So stellten sie z. B. Messungen über die Höhe 
des Nordlichtes an, indem von den Enden einer 
7,0 km langen Basisstrecke aus Photographien 
dieser Lichterscheinung aufgenommen wurden, 
deren Auswertung Höhen ergab, die zwischen 70 
und 200 km lagen, mit einem stark ausgeprägten 
Maximum um etwa 110 km®). Auch gelangen 
zwei photographische Aufnahmen des Polarlicht- 
spektrums. Magnetische und seismische Regi- 
strierungen konnten an der Adventbai, Gezeiten- 
registrierungen in der CroBbai gewonnen wer- 
den’). Beobachtungen über die Eisverhältnisse in 
den Fjorden sowie die Gletscher der Umgebung 
vervollständigten das reichhaltige Programm. Im 
Oktober 1912 wurde eine ausgedehnte Eishöhle 
entdeckt®), die interessante Einzelheiten darbot. 

Leider hat der Krieg allen weiteren Forschun- 
gen ein Ende gemacht, da unseren Feinden selbst 
diese, doch gewiß friedlichen Arbeiten deutscher 
Gelehrten auf einem so neutralen Boden, wie es 
Spitzbergen ist, gefährlich erschienen. Sie konn- 
ten aber nicht verhindern, daß zähes Festhalten 
an der alten traditionellen deutschen Gelehrten- 
eründlichkeit im Verein mit der durch den Krieg 
gesteigerten Energie der Leistung es ermöglicht 
hat, mitten im Völkerringen zahlreiche Ergeb- 
nisse in einer besonderen Publikation zu ver- 
öffentlichen®), trotzdem die Verfasser z. T. eleich- 
zeitig im Felde ihrer Militärpflicht genügten. 
Die Erforschung der höheren Luftschichten in 
Polargebieten, deren Wichtigkeit schon die Fran- 
zosen in der Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts erkannt hatten und sie veranlaßte, be- 
reits 1839 Fesselballonaufstiege auf Spitzbergen 
ins Werk zu setzen, scheiterte damals schon an 
den technischen Schwierigkeiten. 
begrüßen, daß ein als 
Praktiker 


diesen 


ersten 


Es ist daher zu 
Gelehrter wie als 
hervorragender Aerologe in 
Veréffentlichungen seine Erfahrungen 
über die Technik derartiger Arbeiten darlegt*®). 

Anvisierungen von Pilotballonen mittels Theo- 
doliten, die vom 19. Juli 1912 bis zum 9. August 
1913, mitunter sogar zweimal täglich erfolgten, er- 


gleich 


) Das Polarlicht in Spitzbergen nach photogramm- 
metrischen Messungen 1912/13. Von Kurt Wegener, 
Schriften der wissenschaftlichen Gesellschaft in Straß- 
burg, Straßburg 1914, Heft 27, S. 30—65. Mit 4 Tafeln. 

7) Beschreibung der Gezeitenregistrierung in der 
Croßbai auf Spitzbergen. Von A. Wegener. Physika- 
lische Zeitschrift 1912, S. 1223—1224. 

8) Die „Gnipa“-Höhle in der Croßbai Spitzbergens. 
Von Kurt Wegener. Petermanns Mitteilungen, Gotha 
1913, 59, Jahrg., 2. Halbband, S. 86. Mit 1 Tafel und 
1 Karte, 

®) Veröffentlichungen des Deutschen Observatoriums 
Ebeltofthafen-Spitzbergen. Herausgegeben von MH. Her- 
gesell, Lindenberg. Druck von Friedr. Viewer & Sohn 
in Braunschweig. 1916, Hefte 1 bis 5. 1917, Hefte 6 
und 7. 


1) Die Technik der Drachen- und Ballonaufstiege 
im Winterquartier 1912/13 zu 
Kurt Wegener. 
Mit 1 Tafel. 


Ebeltofthafen (Spitz- 
bergen). Von Ebenda, Heft 2, S. 3 


bis 9. 
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möglichten die Feststellung von Richtung und 
Geschwindigkeit des Windes in Höhen bis zu 
14500 mit). Daneben wurden Aufstiege von 
Fesselballonen veranstaltet, die, mit Hergesell- 
Bosch-Registrier-Instrumenten versehen, Tempe- 
ratur und relative Feuchtigkeit in Höhen bis zu 
5460 m Höhe zu bestimmen gestatteten??), 

Von hoher klimatologischer Bedeutung sind 
die regelmäßigen Terminbeobachtungen der 
Station!®), weil sie in glücklicher Weise die Be- 
obachtungen der dänischen Expedition von 
I. P. Koch und Alfred Wegener ergänzen, die zu 


gleicher Zeit an der Nordküste von Grönland 
weilte. Aus diesem Grunde wurden auch die glei- 


chen Beobachtungstermine wie dort, nämlich 8a, 
2p und 9p mittlerer Ortszeit gewählt, doch sind 
die veröffentlichten Terminwerte für Luftdruck, 
Temperatur und relative Feuchtigkeit aus Re- 
gistrierungen entnommen, 

Die Aufstellung von Thermographen auf dem 
590 m über die Basisstation aufragenden de la 
Brise-Berg, etwa 4 km nordnordwestlich, sowie 
bei Kap Mitra, 7 km südwestlich vom Obser- 
vatorium, ermöglichte die Gewinnung zuverlässi- 
ger Temperaturwerte von diesen beiden exponier- 
ten Punkten während des Winters. Beachtens- 
wert ist, daß auch die Tagesmittelwerte für Luft- 
druck, Temperatur und relative Feuchtigkeit nicht 
aus den Einzelbeobachtungen, sondern ausschließ- 
lich durch Integration der Registrierkurven, und 
die Monatsmittel durch Mittelbildung 
Tageswerte gewonnen wurden, ein Verfahren, 
dessen Berechtigung K. Wegener in einer Vor- 
bemerkung näher begründet. An der Basisstation 
war der Luftdruck selbst im Monatsmittel starken 
Schwankungen ausgesetzt. Das Augustmittel be- 
true 1912 763,0 mm, das Märzmittel 1913 dagegen 
nur 746,5 mm. Die Extreme waren 778,2 mm im 
April 1913 und 723,9 mm im Februar 1913. Die 
Monatsmittel der Temperatur lagen zwischen 4,5° 
(Juli 1913) und —14,5° (Februar 1913), die 
Extreme betrugen 12,4° (Juli 1913) und —35,4° 
(Dezember 1912). Die größte Tagesschwankung 
erreichte im Oktober 1912 23,8°. Die Monats- 
mittel der relativen Feuchtigkeit lagen zwischen 
71% und 88 %, die monatlichen Niederschlags- 
mengen zwischen 3,9 mm (April 1913) und 
75,4 mm (August 1912). Das Tagesmaximum 
betrug 25,4 mm (August 1912). 


dieser 


Die Untersuchung der Temperaturverhält- 

11) Ergebnisse der Pilotballonvisierungen während 
ler Überwinterung 1912/13. Von Kurt Wegener und 
Max Robitzsch. Ebenda Heft 3, 18 Seiten. 

12) Ergebnisse der Fesselballonaufstiege während der 
Überwinterung 1912/13. Von Kurt Wegener und Max 
Robitzsch. Ebenda, Heft 4. 20 Seiten.. Mit 2 Tafeln, 

13) Klimatologische Terminbeobachtungen während 
der Überwinterung 1912/13. A. Beobachtungen der 
Basisstation. — B. Temperaturwerte vom de la 
Berg (590 m, Bergstation). -— C. Temperaturwerte und 
Beobachtungen vom Kap Mitra (Siidkap). Von Kurt 
Wegener und. Max Robitzsch. Ebenda, Heft 5, 44 Sei- 
ten. Mit Abbildungen. 


Zrise- 
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nisse in den oberen Luftschichten!?) ergab eine 
Scheidung in drei Wettertypen, durch deren oft 
sehr schroffen Wechsel das Klima Spitzbergens 
charakterisiert ist: 1. den kontinentalen Typus, 
bei dem der Archipel einem Hochdruckgebiet an- 
gehört, 2. den maritimen Typus mit warmen 
feuchten Südwestwinden, der durch die großen 
nordatlantischen Tiefdruckgebiete hervorgebracht 
wird, und 3, den Typus der „lokalen Winde“, 
verursacht durch Depressionen, die recht häufig 
zwischen Spitzbergen und dem Festland vorbei- 
ziehen. Daß die Eigenschaften dieser „lokalen 
Winde“ im Herbst und Winter in allen Einzel- 
heiten mit dem harmonieren, was die von 
R. Wenger entwickelte Dynamik des Föhnwindes 
verlangt bzw. plausibel ‘erscheinen läßt, wird in 
einer besonderen Studie näher begründet!5). Der 
kontinentale Hochdrucktypus verdankt seine Ent- 
stehung der Abkühlung der Luft durch die Eis- 
bedeckung des Innern und das Abfließen der 
schweren kalten Luft nach außen, wobei die Ein- 
schnitte der Fjorde als bequeme Abflußwege 
dienen. Für diese Auffassung sprechen auch die 
Beobachtungen der verunglückten Schröder- 
Stranz-Expedition!®), 


Erdbeben, welche auf der 
Station zur Registrierung gelangten, gaben Ver- 


Die wenigen 


anlassung zur Untersuchung der Frage, welche, 
Wirkung die ablenkende Kraft der Erdrotation 
auf die Fortpflanzungsrichtung der Erdbeben- 


wellen ausübt!). Es wird darauf hingewiesen, 
daß diese ablenkende Kraft sich auch bei den 
Meereswellen geltend machen müsse, wo sie Dre- 
hungen bis gegen 40° zur Folge haben kann. 


Die photographischen Aufnahmen vom Nord- 
licht, die in größerer Anzahl gemacht werden 
konnten und, wie schon erwähnt, zur Berechnung 
der Höhe dieses merkwürdigen Phänomens dien- 
ten, erlaubten auch zuverlässige, von subjektivem 
Empfinden freie Untersuchungen über die Struk- 
tur der Lichterscheinung anzustellen!®), 

Bei der Bestimmung der geographischen Ko- 
ordinaten des Observatoriums ist die Feststellung 
von Wert, 
seit den 


daß die geographischen Längen sieh 
Messungen der Schwedischen Gradmes- 


44) Die Temperaturverhältnisse über Spitzbergen 
nach den Ergebnissen der Aufstiege mit freien Re- 
eistrierballonen, Fesselballonen und Drachen während 
der Uberwinterung in Adventbai 1911/12. Von 
G. Rempp und A. Wagner. Ebenda, Heft 1. 27 Seiten. 
Mit Abbildungen. 

15) Die Hydrodynamik des Föhns und die „lokalen 
Winde“ in Spitzbergen. Von G. Rempp und A. Wagner. 
Ebenda, Heft 7, 12 Seiten. 

16) Einiges aus den 
Stranz-Expedition. Von 
Heft 2, S. 12—14. 

17) Die ablenkende Kraft der Erdrotation in der 
Seismik. Von Kurt Wegener. - Ebenda, Heft 2, S. 10 
bis 11. Mit Figuren. 

18) Die Struktur des Polarlichtes während des 
Winters 1912/13. Von Max Robitzsch. Ebenda, Heft 6, 
S, 3—17. Mit 5 Tafeln. 


Schröder- 
Ebenda, 


Ergebnissen der 
Kurt Wegener, 
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sungsexpedition 1861—1864 immer mehr nach 
Westen verschoben haben*). Doch sind erst noch 
Längenbestimmungen zu verschiedenen Zeiten an 
demselben Orte erforderlich, um einen strengen 
Beweis für eine solche Verschiebung zu erbrin- 
gen, die dann eine wichtige Stütze der Hypo- 
these Alfred Wegeners von der Verschiebung der 
Kontinente auf dem Erdkörper bilden würde. 

Eine in Spitzbergen häufiger vorkommende 
Oberflächenform wird gekennzeichnet durch einen 
äußeren Steinkranz, der eine feinerdige Schutt- 
insel umschließt. Man bezeichnet sie als Struktur- 
boden und hat mehrere Erklärungsversuche für 
diese eigenartige Erscheinung aufgestellt, denen 
hier eine neue hinzugefügt wird, die sich von 
den übrigen im wesentlichen dadurch unter- 
scheidet, daß nach ihr der Strukturboden nicht 
durch einen an Ort und Stelle erfolgten Vorgang 
bewirkt, vielmehr die Sonderung des Detritus für 
Stein- und Erdmaterial auf zwei entsprechende, 
voneinander unabhängige Sondervorgänge zurück- 
geführt wird). 

Wir begrüßen in den bis jetzt vorliegenden 
Veröffentlichungen, denen noch weitere folgen 
werden, wissenschaftliche Dokumente, die alle 
jene Kennzeichen aufweisen, durch welche 
echte deutsche Forscherarbeit sich von jeher 
ausgezeichnet hat: Energie, Fleiß, Gedanken- 
reichtum und Gründlichkeit. Die Arbeiten 
zeigen zugleich, daß sich auch mit ee- 
ringen Mitteln Vorzügliches leisten läßt, wenn 
die Organisation, die Auswahl des Personals, die 
Stellung der Probleme usw. in derselben Hand 
liegen, die es versteht, ohne Betonung des Vor- 
gesetztenstandpunktes bei den Mitarbeitern be- 
geisterte Arbeitsfreudigkeit wachzurufen und zu 
erhalten. 

Leider ist die Hoffnung auf eine Wiederauf- 
nahme der jäh abgebrochenen Arbeiten äußerst 
gering. Spitzbergen ist, soweit sich dies aus den 
lückenhaften Nachrichten ersehen läßt, auf die 
wir immer noch angewiesen sind, dem norwegi- 
schen Staate zugefallen, der vor dem Kriege als 
deutschfreundlich gelten konnte. Die Tatsache 
jedoch, daß Norwegen im Gegensatze zur Schweiz 
und den Niederlanden auf der Pariser Konferenz 
im Mai 1919 für die AusschlieBung Deutschlands 
aus der Fédération Aéronautique Internationale 
stimmte, läßt befürchten, daß diese hierdurch aus- 
gedriickten Gefühle nicht nur bei den beiden ab- 
stimmenden Norwegern vorhanden waren, son- 
dern auch in anderen Kreisen zeteilt werden. Wir 
wollen hoffen, daß die norwegischen Gelehrten 
und Forscher, die vor dem Kriege so rege Be- 
ziehungen zur deutschen Wissenschaft hatten, 
diesem alten Drange treu bleiben. Dann wird 


1) Bestimmung der geographischen Koordinaten 
des Observatoriums, ausgeführt von Kurt Wegener und 
Ma» Robitzsch, mitgeteilt von Max Robitzsch. Ebenda, 
Heft 6, S. 18—24. 

2%) Zur Entstehung des Strukturbodens in polaren 
Gebieten. Von 0. Stoll. 
Mit 1 Taiel. 


Ebenda, Heft 7, S. 3—14. 


Die Natur- 
wissenschaften 


auch das Spitzbergen-Observatorium, das im 
Kriege von den Engländern zusammengeschossen 
wurde, wieder neu erstehen und alte noch be- 
stehende wissenschaftliche Beziehungen wieder 
fester knüpfen. Otto Baschin. 


Besprechungen. 


Oden, Sven, Die Huminsäuren. Chemische, phy- 
sikalische und bodenkundliche Forschungen. Dresden 
und Leipzig, Th. Steinkopff, 1919. 199 S. und 21 Ab. 
bildungen, Preis M, 13,20. 

Der schon seit Jahren auf dem Gebiet der Ton- und 
Humusforschung weit bekannte schwedische Forscher 
gibt in dem vorliegenden Buch eine dankenswerte Dar- 
stellung des Humusproblems, unter Begrenzung der 
weiteren Ausführungen auf einige bestimmte Gruppen 
von Humusstoffen. Später sollen Mitteilungen über 
die übrigen in Frage kommenden Humuestoffe foigen, 

Odens Veröffentlichung soll eine Vorarbeit für ein 
später erscheinendes Handbuch darstellen, und man 
darf wohl sagen, daß alle beteiligten Kreise demselben 
mit ungeduldiger Erwartung entgegensehen werden. 
Fehlt es doch für die Humusstoffe sehr an einer leicht 
zugänglichen, zusammenfassenden Darstellung des Ge- 
samtgebiets. Auch die vorliegende Arbeit Odens gibt 
nur einen Ausschnitt desselben, der wesentlich die 
Chemie und physikalische Chemie der Humusstofie 
umfaßt und neue Arbeiten des Verfassers in noch 
engerer Abgrenzung bringt. Auch bodenkundliche 
Fragen ganz bestimmter Richtung werden gestreift, 
ohne daß natürlich das gewaltige und schwer zugüng- 
liche Gebiet in größerem Umfang hätte behandelt wer- 
den sollen. 

Nach kurzer Besprechung der anzuwendenden Ein- 
teilung der Humussetoffe finden wir eine vorzügliche 
geschichtliche Darstellung der bisherigen Forschun- 
gen, bei der die Namen Sprengel und Berzelius be- 
sonders hervortreten. Dann folgen zum überwiegen- 
den Teil auf Arbeiten Odens und seiner Schüler auf- 
gebaute Abschnitte. 

Zunächst findet hier die in Alkohol unlösliche, abeı 
in Lauge lösliche „Humussäure‘“ Behandlung. Dieselbe 
ist zwar noch nicht im eigentlich chemischen Sinne 
als „rein“ darstellbar anzusehen, bietet aber nach der 
von Sven Oden angegebenen Herstellungsweise eine 
immerhin einstweilen als befriedigend rein und ein- 
heitlich anzusehende „Humussäure“. Mit Wasser gibt 
dieselbe, da sie sich leicht weitgehend darin verteilen 
läßt, Aufschwemmungen, die bis zu kolloider Verteilung 
gehen. Die in solchen Humussäure-Kolloidlösungen 
vorkommenden Teilchen unterscheidet Oden, den 
neueren Anschauungen auf diesem Gebiete ent- 
sprechend, als Primärteilchen, denen er schätzungs- 
weise 2000 Moleküle auf das Teilchen zuschreibt. Das 
Molekulargewicht der Humussäure bemißt er auf 1500, 
die Durchmesser der Primärteilchen auf etwa 20 un. 
Dabei sind diese negativ geladen und in hohem Grade 
Die von ihnen erfüllte kolloide Lösung 
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hydratisiert. 
ist dunkelbraun und fast durchsichtig. 
schwach sauer, was wahrscheinlich teilweise auch dem 
von der Humussiiure abdissoziierten H* zuzuschreiben 
ist. Durch größere Mengen von Kationen werden die 
Primärteilchen dann unter fortschreitender Entladung 
zu größeren Haufwerken zusammengezwungen, deren 
Ausdehnung mit der Höhe der Wertigkeit der Kat- 
ionen wächst. Die Hydration bleibt, wenn 
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nicht unverändert, immerhin groß genug, um Diese bisher besprochenen, mehr theoretischeu 
dem entstehenden Niederschlag schleimige, volu- * Arbeiten und Feststellungen werden durch einen 
minöse Eigenschaft zu verleihen. Die Ionen zweiten Hauptteil des Buches ergänzt, der sich mehr 
der ausfüllenden Elektrolyte werden reichlich fest- praktischen, oder angewandten Fragen der Humus- 
gehalten. Wenn man durch Auswaschen oder Pep- chemie widmet. Hier wird zunächst ein neues, kolo- 


tisation diese Flockengebilde wieder aufzuteilen sucht, 
so erhält man Sekundärteilchen von 100—1000 py 
und noch mehr Durchmesser. Ob es möglich ist, 
wieder völlig zu den Primärteilchen zurückzugelangen, 
steht dahin. 

Oden wendet sich dann der Behandlung der Frage 
nach der „Säurenatur‘“ der Humussäure zu, obwohl 
er nicht abgeneigt scheint, sie an Hand der diesbezüg- 
lichen Arbeiten der letzten Zeit schon ziemlich als 
erledigt anzusehen. Er hat aber durch erneute Unter- 
suchungen einmal festgestellt, daß die Süurereaktion 
von Humusböden durch Adsorptionszersetzung nicht 
erklärt werden kann, weil letztere in dafür geeigneten 
Versuchen nicht nachzuweisen war. Dann aber, daß 
die bereits von mehreren Seiten nachgewiesene Bildung 


von Humationen aus gereinigten Humussäureerzeug- 
nissen auch bei gewöhnlichem Naturhumus nach- 
zuweisen ist, so daß also auch dies natürliche Gebilde 


tatsächlich Humussiiure enthält. Gegenüber den Torf- 
moosen machen sich in dieser Hinsicht recht deutliche 


Unterschiede bemerkbar, Die sowohl schwach bei der 
künstlich hergestellten Humussäure, stürker beim 
Naturhumus, und am stärksten bei den Torfmoosen 


hervortretende Adsorption vermag daran nichts zu 
ändern und tritt der Bildung der Humationen gegen- 


über in den Hintergrund. Das Vorhandensein von 
Süuren im Humus ist somit abschließend in gründ- 
lichster Weise durch Oden erwiesen, 


Das Aquivalentgewicht der Humussäure ist nach 
verschiedenen Verfahren zu etwa 340 +10 zu bemessen. 
Daß es sich um eine handelt, ist 
bis zur Gewinnung sicherer Feststellungen mindestens 
wahrscheinlich, zumal nach neuesten Ermittelungen 
von Odens Schüler Assarsson. Als mögliche Formel 
wäre (HOCO),CgoHs20g2 zu nennen. 

Auf eine Darstellung des bisher über die Humate, 
also die Salze der Humussiiure Bekannten folge kurze 
Mitteilung der abweichenden Eigenschaften, welche die 
in Alkohol lösliche Hymatomelansäure gegenüber der 
alkoholunlöslichen Humussiiure zeigt. Besonders her- 
vorzuheben ist hier wohl die größere Neigung der Hy- 
matomelansäure zur Zerteilung, wodurch kolloide Lö- 
sungen von größerer Beständigkeit als die der Humus- 
säure entstehen. Hierdurch würde sich auch eine ver- 
mutlich in Erscheinung tretende Schutzwirkung der 
Hymatomelansäure gegenüber der Humussäure erklären, 
Auch die in Alkohol selbst unlöslichen Salze der Hy- 


vierbasische Säure 


matomelansäure lassen sich in Alkohol wie Wasser 
leicht zerteilen, Ein wichtiger Abschnitt behandelt 
weiter die Humussäure, Hymatomelansäure und ihre 


Salze als Kolloide, Über die Ultramikroskopie’ wird 
kurz hinweggegangen, etwas mehr über das Verhalten 
der Sole gegen Frost gegeben, dann der Schwellenwert 
von Humussiiuresuspensionen ‘und einigen kolloiden 
Salzen der Humussiiure gegen verschiedene Elektrolyte 
angegeben, und weiter die Wasserbindung der Humus- 
gele nach van Bemmelen untersucht. Dann folgen 
Angaben über die innere Reibung von Humussolen. 
SchlieBlich bringt Odén als weiterhin fesselnden Teil 
dieses Abschnittes Ausführungen über die Schutz- 
wirkungen der Humusstoffe, die für verschiedene Ton. 
arten sowie verschiedene Elektrolyten als spezifisch 
verschieden nachgewiesen werden, 


rimetrisches Verfahren der Bestimmung der Humifi- 
zierung gegeben. Als theoretische Grundlage dient die 
durch eine Reihe von Untersuchungen gegebene Er- 
scheinung, daß man praktisch damit rechnen kann, die 
Farbenstürke des in dem natürlichen Humus vor- 
kommenden Gemisches von Verbindungen durch Ver- 
gleich mit Mercks acidum huminicum zu ermitteln. 
Daß dabei noch Unsicherheiten bestehen bleiben, ver: 
kennt Oden freilich keineswegs, doch ist natürlich ein 
vorläufiges Ergebnis immer schon zu begrüßen. 

Als zweiter Abschnitt wird die Bestimmung der 
Wasserstoffionenkonzentration einer Reihe von Torf- 
proben behandelt. Obwohl die gefundenen Aziditäts- 


zahlen durchaus dieselbe Größenordnung zeigen wie 
die von einem früheren Forscher ermittelten, so 


zweifelt Oden, vermutlich mit Recht, an ihrer Wichtig- 
keit, da. die Störungen der Messung durch Zufällig- 


keiten, Verunreinigungen und dergleichen erhebliche 
sein dürften, Als letztes hier sich anschließendes 


Gebiet ist die Bestimmung des Gehalts an Säuren in 
Humusstoffen angeführt, eine Aufgabe, die sich mit 


der Humussäurebestimmung nicht deckt, da nach 
Odens mehrfach hervorgehobener Ansicht auch noch 
andere Säuren adsorbiert oder auch nicht adsorbiert 


in Humusstoffen eine Rolle spielen, so Oxal-, Zitronen-, 
Phosphorsäure, weiter vermutlich Ameisen-, Essig-, 
Bernsteinsiiure, Schwefelsäure, aber auch vor allem 
Kohlensäure und die verschiedenen Pektinsäuren. Da 
außerdem nach Ermittelungen von Odens Mitarbeiter 


Assarsson auch noch besondere Umstände in Betracht 
kommen, welche nach Zusatz von Alkali zu einer 


Vermehrung der Gesamt-Aziditätserscheinungen führen, 
so kommt man nur unter sorgfältiger Einhaltung be- 
stimmter Versuchsbedingungen zu ziemlich konstanten 
Zahlen. 

Einige Abschnitte über die Oxydation der Humus- 
stoffe im Hinblick auf die Raseneisenerzbildung, über 
die Bedeutung der Kalkung von Humusböden und über 
die Humifizierung verschiedener schwedischer Moor- 
böden schließen das inhaltsreiche Buch. Über sie wird 
an anderer Stelle!) zu berichten sein. 

Paul Ehrenberg, Göttingen. 


Walden, P., Optische Umkehrerscheinungen (Walden- 
sche Umkehrung). Die Wissenschaft Band 64. 
Braunschweig, F. Vieweg & Sohn, 1919. 214 S. und 
6 Abbildungen. Preis geh. M. 10,—, geb. M. 12,—. 
Eine optisch aktive Verbindung kann sich wohl 

freiwillig in ihren Antipoden verwandeln, aber dieser 
Vorgang verläuft nur so lange, bis die beiden Formen 
in äquivalenten Mengen vorhanden sind, dem Gleich- 
gewichtszustand entspricht also das racemische Ge- 
misch. Eine Abweichung von diesem Verlauf kann nur 
ein Faktor hervorbringen, der sich den beiden Formen 
gegenüber verschieden verhält. 

Wird eine der mit einem asymmetrischen Atom ver- 
bundenen Gruppen durch eine andere ersetzt, so sind 
nach der Theorie nur zwei Fälle möglich: Entweder 
der Substituent tritt nur an die Stelle der Gruppe, 
die er ersetzt, die Konfiguration bleibt also ungeändert, 
aber es tritt gleichzeitig mit der Substitution 
Racemisierung ein. Der letztere Fall war häufig be- 


oder 


1) Journal für Landwirtschaft 1920. 
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ebachtet worden, ja bei manchen Substitutionen schien 
es unmöglich, von aktivem Ausgangsmaterial zu dem 
aktiven Derivat zu gelangen, man erhielt dieses immer 
in der racemischen Form, 

Eutstand dagegen ein aktives Derivat, hielt man es 
nach dem Gesagten für selbstverständlich, daß kein 
Konfigurationswechsel eingetreten war. 

Im Jahre 1896 erhielt nun Walden bei der Er- 
forschung der Bedingungen, unter denen bei Substitu- 
tion Racemisierung eintritt, ein völlig unerwartetes 
Resultat. Aus der l-Äpielsäure entstand durch Be- 
handeln mit Phosphorpentachlorid eine aktive Chlor- 
bernsteinsäure, die nach den bis dahin vorliegenden 
Erfahrungen und theöretischen Anschauungen in ihrer 
Konfiguration der Apfelsiiure entsprechen mußte, von 
der man ausgegangen war, sich also von dieser nur 
durch den Ersatz der OH-Gruppe durch das Cl-Atom 
unterscheiden durfte. Dem entsprechend mußte man, 
wenn man nun das Cl-Atom wieder durch die OH- 
Gruppe ersetzte, wieder zu der l-Äpfelsäure gelangen, 
von der man ausgegangen war. Das geschah auch, 
wenn man diesen Ersatz z, B. durch KOH bewirkte, 
nicht aber, wenn man statt dessen etwa Ag,O ver- 
wandte: in diesem Fall erhielt man nicht |-, sondern 
d-Äpielsäure! 

Es hatte also bei einer der Substitutionen ein voll- 
ständiger Konfigurationswechsel stattgefunden. Bei 
welcher Reaktion das geschah, ließ sich nicht entschei- 
den, weil ja nach dieser Erfahrung von keiner Substi- 
tution mehr behauptet werden konnte, daß sie „normal“ 
verlaufe. Jedenfalls aber war damit ein völlig neuer 
Weg aufgefunden, um von einer aktiven Verbindung 
zu ihrem optischen Antipoden zu gelangen. 

Die Bedeutung dieser Entdeckung reicht aber viel 
weiter, denn da sie den Erwartungen widerspricht, 
zu welchen man auf Grund der Stereochemie, der che- 
mischen Dynamik und der üblichen Auffassung der 
Substitution gelangen mußte, bleibt nichts übrig, als 
diese Grundlagen zu revidieren. Dabei kann es wohl 
keinem Zweifel unterliegen, daß es die zuletzt genannte 
ist, die sich als unzureichend erwiesen hat. 

Seit der Entdeckung der Waldenschen Umkehrung 
hat sich eine große Zahl von Forschern sowohl experi- 
mentell als theoretisch mit dem Problem beschäftigt, 
die Literatur darüber ist für den Fernerstehenden nicht 
mehr zu übersehen, und es ist deshalb sehr zu begrüßen, 
daß der Entdecker selbst es unternommen hat, das 
Material übersichtlich und kritisch darzustellen. 

Die vorliegende Schrift wurde schon vor Ausbruch 
des Krieges gedruckt, aber der Verf. hat in einem 
Nachtrag die seither erschienenen Abhandlungen be- 
riicksichtigt. Es sei hier besonders auf die Unter- 
suchungen von Senter und seinen Mitarbeitern hin- 
gewiesen, die gefunden haben, daß auch das, scheinbar 
an der Reaktion nicht beteiligte, Lösungsmittel Um- 
kehrung bewirken kann. 

Nach einer historischen Einleitung bringt Walden 
zunächst das sehr umfangreiche Tatsachenmaterial, das 
sich über Versuche an optisch-aktiven organischen und 
ınorganischen Verbindungen mit einem oder mehreren 
asymmetrischen Atomen, ungesättigten und anorgani- 
schen raumisomeren inaktiven Verbindungen erstreckt. 

Daran schließt sich eine kritische Besprechung der 
bisher versuchten theoretischen Deutungen. Es wer- 
den nicht weniger als 20 angeführt, aber der Verf. 
kommt zu dem Schluß, daß keine davon das leistet, was 
der ‚Chemiker zu fordern berechtigt ist: die Voraus- 
sage, wann Umkehrung eintritt und wann normale 
Substitution erfolgt. 
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Ein eigenes Kapitel ist der Autoracemisierung ge- 
widmet und hier bringt der Verf. auch eigene noch 
nicht veröffentlichte Versuche über die Racemisierung 
der aktiven Halogenbernsteinsäureester in verschiede- 
nen Lösungsmitteln. 

Die vorliegende Monographie nimmt insofern eine 
gewisse Sonderstellung ein, als sie zwar über die An- 
strengungen einer Generation von Forschern zu be- 
richten, aber eine befriedigende Lösung des Riitsels 
nicht einmal anzudeuten vermag. Gerade das aber 
gibt ihr Anspruch auf das Interesse jedes Lesers, dem 
die Grundiragen der Chemie nicht gleichgültig sind. 
Denn wenn auch heute noch nicht einmal zu erkennen 
ist, von welchem Gebiet der Chemie die Aufklärung 
dieses Problems kommen wird: sie wird einen Wende- 
punkt in unseren Anschauungen über den Mechanismus 
chemischer Reaktionen bedeuten. 

H, v. Halban, Würzburg. 


Ostwald, Wolfgang, Die Welt der vernachlässigten Di- 
mensionen. Eine Einführung in die moderne Kol- 
loidehemie mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
Anwendungen. Dritte Auflage. Dresden und Leip- 
zig, Th. Steinkopff, 1919. X, 222 S. Preis geb. 
M. 9,—. 

Als die Welt der vernachliissigten Dimensionen be- 
zeichnet der Verfasser Gebilde, deren Teile so klein 
sind, daB wir sie nicht mehr mit dem Mikroskop un- 
terscheiden können, aber andererseits zu groß, um als 
Moleküle bezeichnet werden zu können. Die Tatsache, 
daß bei einem solchen Dispersitätsgrade der Materie, 
der also Teilchen von etwa einem zehnmillionstel bis 
zu einem Millionstel Millimeter (0,1—1,0 py) umfaßt, 
viele Eigenschaften einen ausgezeichneten Wert, ein 
Maximum oder Minimum erlangen, hat zur Ausgestal- 
tung einer Sonderwissenschaft dieses Dispersitätsge- 
bietes geführt: der Kolloidchemie. Die Kolloide stellen 
biernach ein nur aus praktischen Gründen abgegrenz- 
tes Gebiet aus der kontinuierlichen Reihe verschieden 
disperser Systeme dar. Es gibt alle Übergangssysteme 
sowohl zwischen Kolloiden und groben Dispersionen 
als auch zwischen Kolloiden und molekulardipersen 
Lösungen. Wolfgang Ostwald ist ein wahrhaft begei- 
sterter Vertreter der Kolloidchemie, die er durelı 
eigene wertvolle Forschungen bereichert hat und der 
er neue Anhänger zu werben sucht. Die vorliegende 
Arbeit bezeichnet er selbst als Propagandaschrift für 
die Kolloidehemie. Sie ist das literarische Ergebnis 
einer Vortragsreihe, die er im Winter 1913/14 auf 
Einladung einer Reihe amerikanischer Universitäten 
nach den Vereinigten Staaten und nach Kanada unter- 
nommen hat. Die Schrift gibt einen ausgezeichneten 
Überblick über den Inhalt und Umfang und über die 
weitreichende Bedeutung des behandelten Wissensge- 
bietes. Im ersten Vortrage werden die Grunderschei- 
nungen des kolloidalen Zustandes und die Kolloide als 
disperse Systeme behandelt und die Herstellungs- 
methoden kolloidaler Lösungen beschrieben. Der zweite 
Vortrag umfaßt die Systematik der Kolloide und die 
physikalisch-chemischen Eigenschaften der Kolloide in 
ihrer Abhängigkeit vom Dispersitätsgrad. Die theore- 
tische Betrachtung schließt mit dem dritten Vortrage, 
der die Zustandsänderungen der Kolloide behandelt. 
Die beiden letzten Vorträge betreffen Anwendungen 
der Kolloidehemie, der vierte die wissenschaftlichen, der 
fünfte die technischen und praktischen Anwendungen. 

Die pädagogisch vortrefflichen Ausführungen der 
drei ersten Vorträge werden durch eine Reihe ein- 
facher aber höchst einleuchtender Versuche unter 
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stützt. Beiläufig sei bemerkt, daß nicht recht einzu- 
sehen ist, weshalb der Versuch zur Demonstration der 
Elektrophorese einige Stunden vor dem Vortrage in 
Gang gesetzt wird und eo nur das Endergebnis erken 
nen läßt: Die Elektrophorese lüßt sich bequem in zehn 
Minuten weithin sichtbar demonstrieren. Die beiden 
letzten Vorträge überschütten den Leser etwas reich- 
lich mit Material; es entspricht hier der Eindruck 
unabsehbarer Anwendungsmöglichkeiten aber wohl der 
Absicht des Verfassers. 

Man begreift beim Lesen des höchst anziehend ge- 
schriebenen kleinen Buches den Erfolg, den die münd- 
liehen Vorträge hatten, bei denen die Begeisterung des 
Verfassers für seinen Gegenstand zu noch eindring- 
licherer Wirksamkeit gelangen konnte. Die Auf- 
nahme des Buches zeigt, daß der Verfasser auch mit 
der Niederschrift der Vorträge seiner Wissenschaft 
Anhänger zu werben verstanden hat. 

Alfred Coehn, Göttingen. 


Küster +, F. W., Logarithmische Rechentafeln für 
Chemiker, Pharmazeuten, Mediziner und Physiker. 
Für den Gebrauch im Unterrichtslaboratorium und 
in der Praxis berechnet und mit Erläuterungen ver- 
sehen. Nach dem gegenwärtigen Stande der For- 
schung bearbeitet von Dr. A. Thiel, a. o. Professor 
der physikalischen Chemie, Direktor des Phyeika- 
lisch-chemischen Instituts der Universität Marburg. 
Einundzwanzigste, vermehrte und verbesserte Auf- 
lage. Berlin und Leipzig, Vereinigung wissen- 
sahaftlicher Verleger; Walter de Gruyter & Co, 
vormals G. J. Göschensche Verlagsbuchhandlung; 
J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung; Georg Reimer; 
Karl J. Trübner; Veit & Co. 1919. 116 8. Preis ge- 
bunden M. 6,—. 

Ein Zeichen für die übertriebene Bevorzugung des 
Chemiestudiums seitens der Kriegsteilnehmer, die not- 
wendig zu den allerschwersten Enttäuschungen und 
einer schädlichen Abwanderung unserer besten jungen 
Akademiker führen muß, ist die Tatsache, daß das unent 
behrliche Handwerkszeug jedes analytisch arbeitenden 
Chemikers, die Küster-Thielsche Rechentafel, seit 1917 
in fünf Auflagen hat gedruckt werden müssen, in die 
sem Jahre allein zweimal mit erhöhter Stückzahl. 
Wenn die Tafeln mit Überlegung und voller Ausnut- 
zung ihres vielseitigen Inhaltes verwendet werden, 
sind sie nicht nur eine gute praktische Hilfe, sondern 
auch ein vorzügliches Erziehungsmittel zur Selbst 
kritik. 

Um sie noch mehr zu einem pädagogischen Werk- 
zeug zu machen, schlägt der Referent vor, bei der Be- 
rechnung der Molekulargewichte nach der Viktor 
Meyerschen Dampfdichtebestimmung (Tafel XI) nicht 
den Stickstoff als Bezugsgas zu wählen, was nur zur 
Raumersparnis geschieht, sondern eine neue Tabelle 
für das Molekularvolumen aller Gase bei den in Frage 
kommenden Temperaturen und Drucken zu geben. Da- 
durch gewinnt die Rechnung an Durchsichtigkeit, und 
die Studierenden gewöhnen sich daran, in Molen zu 
denken und das Avogadrosche Gesetz, die Grundlage 
aller Chemie und Physik, zu benutzen. Einzelne 
Daten in Tabelle VIII und XI (molekulare Gefrier- 
punktserniedrigungen und Gasdichten) würden besser 
durch neuere Werte ersetzt; die sehr genauen Ergeb- 
nisse der Genfer Schule (Guye und seine Mitarbeiter) 
müßten mehr berücksichtigt werden, außerdem vermißt 
der Ref. die ausdrückliche Angabe des elektrischen 
Wiirmeiiquivalentes (Joule : Grammkalorie) und An- 
gaben über die Löslichkeit der analytisch wichtigen 
„unlöslichen“ Stoffe W. Roth, Braunschweig. 
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Forerand, R, de, Cours de Chimie, 2, Auilage 
Paris, Gauthier-Villars, 1918 und 1919, Band I: 
VIII, 438 S. und 26 Abbild. Preis Frs. 14,—; 
Band II: 528 S. und 34 Abbild. Preis Frs, 18, —. 
Das Buch des durch anorganisch- und physikalisch- 

chemische Arbeiten bekannten Verfassers, Direktors 

des Chemischen Instituts der Universität Montpellier, 
soll auf eine bestimmte Prüfung (Certificat d’&tudes 
supérieures de physique, chimie et sciences naturelles) 
vorbereiten. Der erste Band behandelt die anorganische 

Chemie; der zweite bringt die organische Chemie, eine 

Ubersicht tiber die Analyse und eine Reihe zumeist 

recht gezwungener stöchiometrischer Rechenbeispiele. 

In seiner nüchternen, schematisierenden Darstellungs- 

weise bietet das Werk wenig Bemerkenswertes. 

Standpunkt und Angaben entsprechen nicht durchweg 

der neuesten Zeit. — Wie bei uns, ertönt auch in 

diesem französischen Buche die Klage über die Zer- 
fahrenheit der anorganisch-chemischen Nomenklatur. 

Dem Leser, welcher sich der letzten Ergebnisse der 

Atomforschung erinnert, muß auffallen, wie gering der 

Verfasser vom periodischen System der Elemente 

denkt. Ganz zweckmäßig erscheint die Einteilung der 

Naturvorgiinge in physikalische, chemische und radio- 

chemische (hier wäre nur ein anderes Wort besser am 

Platze), je nachdem sie sich ohne Änderung 

der Moleküle, unter Änderung der Moleküle 

bei unveränderten Atomen oder schließlich unter 

Änderung der Atome abspielen. Als Ursprung der 


chemischen „Wissenschaft“ — im Gegensatz zur chemi- 
schen „Kunst“ der Alchemisten — betrachtet Hr. de 


Forerand das Jahr 1776, in dem Lavoisier das Gesetz 
von der Erhaltung der Masse aussprach; „e’est en ce 
sens que Wurtz a peu dire que Lavoisier a eréé |i 
Chimie“, A. Stock, Berlin-Dahlem, 
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Uber Zellteilungen in Elodeablittern nach Plasmo- 
lyse (@. Haberlandt, Sitz.-Ber. d. p. Ak. d. Wiss., 
phys.-math, Klasse 39, 1919). Die fortgesetzten Unter- 
suchungen Haberlandts über die Physiologie der Zell 
teilung bringen immer weitere Einzelheiten, die nicht 
nur vom physiologischen, sondern auch vom phylo 
genetischen Standpunkt aus bedeutungsvoll sind. Die 
neue Mitteilung beschäftigt sich mit den Teilungsvor- 
giingen, die bei Blättern der Wasserpest (Elodea) durch 
Plasmolyse induziert werden. Es gelang, Zellteilun 
gen künstlich hervorzurufen, bei denen der Kern im 
Ruhezustande verharrte, während normalerweise Kern- 
und Zellteilung stets miteimander kombiniert sind. 
Dies ist ein primitiveres Verhalten, das sein Analogon 
bei gewissen niederen Organismen, z. B. der Grünalge 
Cladophora, findet. Aber die Übereinstimmung geht 
noch weiter. Genau wie bei Cladophora erfolgt die 
Wandbildung nicht simultan, wie es dem allgemeinen 
Typus höherer Pflanzen entspricht, sondern es ent 
wickelt sich vom Zellrande aus ein Ringwulst, der 
immer weiter nach dem Zellinnern vordringt, Auch 
in den früheren Untersuchungen fehlt es nicht an 
solchen Analogien. So betont Haberlandt, „daß der 
Zellteilungsmodus in den Coleushaarzellen nach Plas 
molyse der Bildung der plasmatischen Scheidewand 
bei der Teilung der Oedogoniumzellen entspricht, wäh- 
rend die Bildung der Scheidewände in den Epidermis- 
zellen von Allium an die Entstehung der Scheidewände 
bei der Ausbildung der Zoosporangien und Oogonien 
von Vaucherin erinnert“. Allerdings erweist sich 
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die bei Elodea hervorgerufene Entwicklungsinderung 
nsofern als einschneidender, als bei Coleus und Alli- 
im die Zellkerne wenigstens noch einen gewissen An- 
lauf zu mitotischer Teilung nehmen. Die Unter- 
irückung der sonst mit der Zellteilung parallel gehen- 
len Kernteilung läßt sich in all diesen Fällen wohl 
darauf zurückführen, daß der Kernteilungsmechanis- 
mus für den plasmolytischen Reiz unempfindlicher ist 
als der Zellteilungsmechanismus, 


Das Resultantengesetz beim Haptotropismus 
P. Stark, Jahrb. f. wiss. Bot. 58, 1918). Im Anschluß 
an die früheren Arbeiten über die haptotropischen, 
i. h. durch einseitige Berührungsreize ausgelösten 
Krümmungsreaktionen, über die auch in dieser Zeit- 
schrift berichtet wurde, wurde in der neuen Unter- 
suchung das Thema von einer epezielleren Seite gefaßt: 
Wie verhalten sich Keimlinge, wenn sie gleichzeitig 
auf zwei Flanken, die einen beliebigen Winkel mit- 
einander bilden, gereizt werden, wenn also nebenein- 
ander zwei verschieden gerichtete Krümmungstenden- 
zen erzeugt werden? Der Erfolg ist genau der, den 
man erwarten konnte: werden die beiden Flanken 
gleich stark gereizt, d. h. gleich oft gerieben, dann 
krümmen sich die Versuchsobjekte in der Ebene der 
Winkelhalbierenden. Das gilt allerdings nicht von 
jedem Individuum, vielmehr findet stets eine gewisse 
Streuung nach links und rechts statt; wenn man aber 
lie Mittelwerte einer ganzen Serie berechnet, dann 
erhält man Beträge, die meist nur Bruchteile eines 
Grades von dem theoretischen Winkel abweichen. 
Reizt man dagegen die beiden Flanken mit verschie- 
dener Intensität, dann stellen sich die Keimlinge in 
die Ebene der mathematischen Resultante, die man 
nach dem Kräfteparallelogramm findet, ein, und auch 
hier überschreitet die mittlere Abweichung meistens 
nicht 1°. Und genau dasselbe gilt, wenn man drei 
oder sogar vier Flanken mit verschiedener Intensität 
reizt, es läßt sich die Lage der Krümmungsebene immer 
auf Grund des Kräfteparallelogramms genau berechnen, 
Damit hat sich das ,,Resultantengesetz“, das Buder für 
lie phototaktischen Reaktionen verschiedener Mikro- 
organismen nachgewiesen hat und das allem Anschein 
nach auch beim Phototropismus und Geotropismus weit- 
gehende Gültigkeit besitzt, für den Haptotropismus 
ebenfalls bestätigt. Darnach darf man vermuten, daß 
dieses Gesetz in der Pflanzenphysiologie einen viel 
veiteren Umfang besitzt, als aus den bisherigen ver- 
einzelten Daten hervorzugehen scheint. 


Zur Biologie des Bakteriopurpurins und der Purpur- 
bakterien (J. Buder, Jahrb. f. wiss. Bot. 58, 1918). Die 
Arbeit von Buder gibt einen Überblick über eine Reihe 
von biologischen Problemen, die sich an das Verhalten 
der Purpurbakterien knüpfen. Im Vordergrund der 
Betrachtung stehen zwei Tatsachen: erstens, daß die 
Absorption des roten Farbstofis der Purpurbakterien, 
des Bakteriopurpurins, zu der des Chlorophylis nahezu 
komplementär ist, zweitens, daß genau dieselben Strah- 
len, die von diesem Farbstoff absorbiert werden, auch 
die stärkste phototaktische Wirkung auf die Purpur- 
bakterien ausüben, so daß die Ansammlungen der Bak- 
terien im Spektrum genau den neun Absorptionsbändern 
des Bakteriopurpurins (sechs im sichtbaren Teil, drei 
im Infrarot) entsprechen. Die erste Erscheinung 


wird darauf zurückgeführt, daß die Purpurbakterien 
gerade diejenigen Strahlen für ihre photosynthetischen 
Vorgänge ausnützen, die von der im Wasser darüber 
gelagerten Schicht grüner Pflanzen (Algen, Wasser- 
linse) durchgelassen werden; die zweite Tatsache findet 


Die Natur- 
wissenschaften 


wohl ihre Erklärung darin, daß die Sensibilität der 
Purpurbakterien für das Licht verschiedener Wellen- 
länge so abgestimmt ist, daß für die phototaktische 
Ansammlung gerade jene Spektralbezirke in Betracht 
kommen, bei denen die Kohlensäureassimilation, die ja 
stets die Absorption des Lichts voraussetzt, ihr 
höchstes Ausmaß erreicht. Wir haben es also in bei- 
den Fällen mit sehr bemerkenswerten Anpassungsvor- 
gängen zu tun. Allerdings dürfte man nach Analogie 
mit den grünen Pflanzen auch bei den Purpurbakterien 
im Zusammenhang mit der Assimilation ein Freiwerden 
von Sauerstoff erwarten, was sich bisher in exakter 
Weise noch nicht nachweisen ließ. Das mag wohl dar- 
auf beruhen, daß bei dem an den Standorten der Pur- 
purbakterien zweifellos herrschenden Sauerstoffmangel 
der Sauerstoff sofort wieder für die Atmung verbraucht 
und speziell bei der schwefelfiihrenden Gruppe dieser 
Organismen (Thiorhodaceen, z. B, Thiospirillum, Chro- 
matium) bei der Verbrennung des Schwefels aufgezekrt 
wird. Beachtung verdient, daß bei den Thiorhodaceen 
neben der Photosynthese eine ebenfalls auf Energie- 
gewinn abzielende Chemosynthese einhergeht, für die 
der Schwefelwasserstoff die nötige Grundlage liefert. 


Über die Kunst, das Leben der Pflanze zu ver- 
längern (H. Molisch, Vortr. d. Ver. z. Verbreitg. naturw, 
Kenntn. in Wien 59, 1918). Das vielerörterte Problem 
der Lebensverlängerung, das hinsichtlich des Menschen 
noch keine praktischen Resultate gezeitigt hat, hat auf 
botanischem Gebiet in den letzten Jahrzehnten manche, 
Förderungen erfahren, und deshalb ist die populär ge- 
haltene Zusammenfassung des Tatsächlichen von seiten 
Molischs durchaus zu begrüßen. Eine Verlängerung 
der normalen Lebensdauer kann bei pflanzlichen Ob- 
jekten in verschiedener Weise erzielt werden, So kön- 
nen Samen — und auch Sporen —, die unter normalen 
Lebensbedingungen sofort keimen, durch Entzug irgend- 
eines wichtigen Faktors (Sauerstoff, Wärme, Feuchtig- 
keit usw.) viele Jahre oder gar Jahrzehnte keimfühig 
gehalten werden (Samen von Mimosa 60 Jahre, Bak- 
teriensporen über 90 Jahre). Allerdings ist es bloß 
ein latenter Lebenszustand, in dem sich die Objekte 
in dieser Zeit befinden, ein Scheintod gewissermaßen, 
aus dem sie indes jeden Augenblick aufgeweckt werden 
können. Ein zweiter Weg der Lebensverlängerung be- 
steht in der Verhinderung des Blühens und Fruchtens 
bei solchen Pflanzen, die in ihrem Leben bloß einmal 
blühen und damit ihre Existenz abschließen. Agave 
americana, die „hundertjährige Aloe“, braucht in 
ihrer mexikanischen Heimat 8 bis 10 Jahre 
bis zur Blühreife, in unserem ungünstigen Klima 
bedarf sie aber 5 und mehr Jahrzehnte, um die 
hierzu erforderlichen Stoffreserven anzusammeln, ihre 
Lebensdauer wird also um ein Vielfaches verlängert. 
In derselben Weise beruht die 2—3-jährige Dauer der 
als „Kronenbäumchen“ gezogenen Reseda odorata, die 
normal einjährig ist, auf der Unterdrückung der Blii- 
tenbildung. Ferner kann man durch wiederholtes 
Scheren eine Rasenfläche mehrere Jahre grün halten, 
ohne zu säen. Die Blütenstände fallen nämlich diesem 
Eingriff zum Opfer und es tritt mehrjähriges Vege- 
tieren ein. Daß durch späte Aussaat im Herbst eine 
einjährige Pflanze, weil sie ihren Lebenszyklus in dieser 
Saison nicht mehr vollenden kann, zweijährig wird, 
gehört ebenfalls hierher. Ein weiteres Mittel, die 
Lebensdauer zu steigern, besteht darin, daß man die 
Funktion eines Organs gewaltsam verlängert. So kann 
man Blattstiele von Begonia rex, die sonst mit der 
zugehörigen Spreite nach einem Jahre abzusterben 
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pilegen, vor dem Untergange bewahren, wenn man die 
Blätter als Setzlinge benützt. Aus der Blattspreite 
entwickeln sich dann Laubsprosse, der Blattstiel stellt 
die Verbindung mit der Erde her, bildet sich zum 
Stamme um und hält 2—3 Jahre aus. Ähnliche Er- 
fahrungen hat man mit einer ganzen Reihe anderer 
Pilanzen gemacht, und es ist dabei zutage getreten, 
daß mit der veränderten Inanspruchnahme die Anatomie 
des Blattstieles weitgehend geändert wird. Vor allem 
erlangen die Wasserleitungsbahnen viel erheblichere 
Dimensionen. Auch die Existenz sonst vergänglicher 
Blütenstandsachsen kann man auf demselben Wege ver- 
längern, Interessant ist, daß das Absterben mancher 
Blütenstände auch dadurch hinausgeschoben wird, daß 
sie bestimmten Galltieren zur Wohnung dienen. Dies 
eilt z. B. von den Kätzchen der Stieleiche, wenn sie 
von Gallwespen befallen sind. Schließlich sei noch er- 
wähnt, daß auch durch Pfropfung eine oft recht weit- 
gehende Lebensverlängerung erzielt werden kann. Dies 
ist sehr häufig beobachtet worden, wenn man eine 
kurzlebige Form auf eine langlebige aufsetzt. Dadurch 
wird das Reis vor dem frühzeitigen Untergang bewahrt. 
Die Pistazie (Pistacia vera) erreicht als Sämling ein 
Alter von höchstens 150 Jahren, auf P. Terebinthus 
aufgepfropft kann sie ein Alter von 200 Jahren er- 
langen. Auch das Umgekehrte — Verlängerung des 
Lebens der Unterlage durch das Reis — ist beobachtet. 
Sowohl die giirtnerische als auch die landwirtschaftliche 
Praxis hat aus dieser Methode der Lebensverlängerung 


Nutzen gezogen. 


Über die minimale Belichtungszeit, welche die Kei- 
mung der Samen von Lythrum Salicaria auslöst 
(Lehmann, Ber, d. deutsch. bot. Ges. 36, 1918). Für 
zahlreiche Samen — die sogenannten Lichtkeimer — 
ist es charakteristisch, daß sie nur unter dem Ein- 
fluß des Lichts zu keimen vermögen. Indes ist schon 
länger bekannt, daß das Licht nicht dauernd einzu- 
wirken braucht. So fand Raciborski, daß eine vorher- 
gehende einstündige Belichtung genügt, um nachträg- 
lich im Dunkeln Takaksamen zum Keimen zu ver- 
anlassen. Ottenwälder stellte dann fest, daß die Be- 
lichtungsdauer, welche zur Auslösung der Keimung 
unbedingt erforderlich ist, von der Lichtintensität’ ab- 
hängt; je schwächer das Licht ist, desto länger muß 
es wirken, damit ein Erfolg zutage tritt (Weiden- 
röschen, Epilobium hirsutum). Über neuere Erfahrun- 
gen, die sich auf den Weiderich (Lythrum) beziehen, 
berichtet nun E. Lehmann. Bemerkenswert ist hier 
vor allem die hohe Lichtempfindlichkeit des Objekts. 
So ergab sich, „daß bei 30° Keimbettemperatur die 
minimale Belichtungszeit so überraschend gering wird, 
daß noch 4/; Sekunde Belichtung mit 730 HK. inner- 
halb 24 Stunden zu ca. 50% Keimung führt“. Geht 
man mit der Kerzenzahl herab, dann ist allerdings, 
ganz im Einklang mit den Angaben Ottenwälders, eine 
längere Belichtungsdauer erforderlich. Doch auch bei 
2 Hefnerkerzen genügt schon 1 Sekunde Belichtung, 
um eine deutliche, wenn auch geringe Keimbeschleuni- 
gung hervorzurufen. Ginge man auf der anderen Seite 
mit der Intensität noch über 730 HK. hinaus, dann 
würde der Wert von 4/y Sekunde wahrscheinlich noch 
überboten. All ‘diese Verhältnisse erinnern stark an 
die phototropischen Krümmungen der höheren Pflan- 
zen; hier ist es schon geglückt, mit Belichtungen von 
!/ıooo Sekunde sichere Reaktionen auszulösen. Es wäre 
sehr interessant, festzustellen, ob auch bei der Licht- 
keimung wie beim Phototropismus das sogenannte Reiz- 
mengengesetz (Produktengesetz) gilt, welches besagt, 
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daß für den Erfolg das Produkt aus Lichtintensität X 
Zeit (= Reizmenge) maßgebend ist, Sowohl die Ver- 
suche Ottenwälders als auch diejenigen Lehmanns 
scheinen nach dieser Richtung hinzuweisen. 

Über das Sichtbarwerden der Mendelschen Spaltung 
im Pollen von Oenotherabastarden (0. Renner, Ber, 
d. deutsch. bot. Ges, 37, 1919). Nach der Mendelschen 
Theorie erfolgt bei den Bastarden bei der Bildung der 
Sexualzellen eine Aufteilung der väterlichen und müt- 
terlichen Chromosomen derart, daß jede Sexualzelle 
nur noch einen kompleten Chromosomensatz aufweist 
Handelt es sich um eine Kreuzung zwischen zwei 
Arten, die sich bloß durch ein Merkmal unterscheiden, 
dann müssen also zwei verschiedene Sorten von Ei- 
bzw. Samenzellen entstehen, von denen die eine das 
väterliche, die andere das mütterliche Merkmal be- 
sitzt. Liegen nun Merkmale vor, die sich auf die 
Pollenform selbst — also die männlichen Sexual- 
zellen — beziehen, dann darf man schon bei der F;- 
Pflanze (erste Bastardgeneration!) ein Aufspalten in 
zwei Pollensorten erwarten. Diese Bedingung ist tat- 
siichlich bei verschiedenen Oenotherakreuzungen er 
füllt, So sind die Pollenkörner der gewöhnlichen 
diploiden Oenotherarassen dreilappig, die der tetra- 
ploiden gigas-Form von O. Lamarckiana vierlappig. 
Bei der Kreuzung der gewöhnlichen Formen mit der 
gigas-Mutante erhält man tatsächlich nebeneinander 
3- und 4-lappige Pollenkörner. Weniger prägnant sind 
die Unterschiede des Pollens bei anderen Oenothera- 
kreuzungen. So unterscheidet sich der Pollen bei O. 
Lamarckiana und O, muricata bloß durch die Größe 
und die Gestalt der Stärke, O. Lamarckiana besitzt große 
Pollenkörner mit spindelförmiger, O. muricata kleine 
Pollenkörner mit runder Stärke. Kreuzt man beide 
Arten, dann erhält man zwei Pollentypen, große und 
kleine, die eine zweigipflige Variabilitätskurve bilden; 
die Kurven gehen also ineinander über, aber auch die 
an der Grenze liegenden Pollenkörner lassen sich der 
Form der Stärke entsprechend mit Sicherheit dem 
einen der beiden Ausgangstypen zuordnen. Der Pollen 
von OÖ. Lamarckiana und O. muricata unterscheidet 
sich aber noch durch eine weitere Eigenschaft. Der 
Lamarckianapollen keimt rascher und eilt dem Muri- 
catapollen in der Entwicklung voraus. Auf diese Weise 
kommt es zustande, daß bei der Kreuzung des Bastards 
O0, Lamarckiana Xmuricata mit einer dritten Form, 
etwa O. bienis, die beiden zu erwartenden Formen, 
O. muricata X bienis und Lamarckiana X bienis 
nicht in gleicher Menge auftreten, wie es die Theorie 
erfordern würde, sondern daß ein + großer Überschuß 
an Lamarckiana- X bienis-Formen auftritt. Man kann 
tatsächlich unter dem Mikroskop das Vorauseilen der 
Lamarckianapollenkérner mit ihrer spindelförmigen 
Stärke deutlich beobachten. In anderen O.-Kreuzungen 
ist die Zweiförmigkeit des Pollens nicht durch mor- 
phologische Charaktere zu erweisen, sondern nur noch 
aus der verschiedenen Keimungsgeschwindigkeit der 
Pollenkörner (bis zu völliger Keimungsunfähigkeit) zu 


erschließen. Auf diese Weise wird dann verständlich 
wenn sich viele dieser Kreuzungen nicht mehr dem 
Mendelschen Zahlenschema fiigen. 


Zur Physiologie und Biologie der Exkrete. (Stahl, 
Flora 13, 1919.) Die umfangreiche Arbeit von Stahl 
enthält eine Menge von feinsinnigen Beobachtungen 
welche die Biologie der pflanzlichen Exkrete von den 
verschiedensten Seiten beleuchten. In erster Linie 
stehen wohl die Sekretionsorgane (Wasserdrüsen, 
Wasserspalten, extraflorale Nektarien) im Dienste 
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der „Absalzung“, durch die eine schädliche Anhäufung 
überflüssiger Stofiwechselprodukte vermieden werden 
soll. Bei manchen Gewächsen freilich erfolgt die Aus- 
scheidung dieser Stofie aus dem Stoffwechsel derart, 
daß sie als Kristalle im Innern von Zellen oder in 
Interzellularräumen niedergeschlagen werden (koblen- 
saurer und oxalsaurer Kalk usw.). Es ist nun sehr 
charakteristisch, daß gerade solche Arten, denen das 
Vermögen einer solchen inneren Abscheidung (Sekre- 
tion) fehlt, über die Fühigkeit verfügen, selbständig 
Exkrete nach außen abzugeben. Experimentell läßt 
sich feststellen, daß diese Pflanzen, wenn sie an der 
normalen Exkretion verhindert werden, starke Schä- 
digung erleiden und mitunter absterben (Erdbeere). 
Der Salzgehalt der ausgeschiedenen Flüssigkeit be- 
trägt bis 0,5 %, anscheinend ein geringer Wert, bei 
dem aber zu berücksichtigen ist, daß die Exkretion 
ständig stattfindet. So wird es verständlich, daß der 
Aschengehalt exzernierender Pflanzen gewöhnlich 
kleiner ist als der nichtexzernierender Arten. Welche 
Ausmaße die Exkretion tatsächlich erreichen kann, 
lüßt sich bei den Gewüchsen sehr schön erkennen, bei 
denen sich das Exkret an der Öberilüche als Salz- 
kruste niederschlägt (Salz- und Steppenpflanzen). 
Solche Krusten, besonders aus Kieselsäure, stellen 
dann nebenbei oft einen sehr wirksamen Schutz gegen 
Tierfraß dar (Gräser, Seggen, Schachtelhalme). So 
wird es begreiflich, daß gerade bei den Exkretpflanzen 
andere Schutzmittel gegen Feinde (Dorne, Stacheln 
usw.) meist fehlen. Das Vermögen sehr reichlicher 
Absalzung setzt die Exkretpflanzen instand, ständig 
einen reichen Nährsalzstrom in ihrem Innern zu un- 
terhalten, und das äußert eich darin, daß sie hinsicht- 
lich ihres vegetativen Gedeihens und ihrer Blütenpro- 
duktion nichtexzernierende Formen häufig übertreffen. 


Zur Ernihrungsphysiologie der Eisenbakterien. 
(Lieske, Zentralbl. i. Bakt. 2. Abt., 49, 1919.) Die 
Eisenbakterien stellen eine interessante Gruppe der 
Bakterien dar, die in bezug auf ihre Stoffwechselvor- 
gänge noch keineswegs geklärt ist. 1888 stellte 
Winogradsky die Theorie auf, daß diese eisenspeichern- 
den Organismen durch Oxydation von Eisenoxydul zu 
Eisenoxyd die Energie für ihre Stoffwechselvorgiinge 
gewinnen anolog der Oxydation des Schwefels bei den 
Schwefelbakterien. Gegen diese Deutung hat sich 
Wolisch gewandt, der in den Eisenbakterien hetero- 
trophe Organismen erblickt, die organische Substanz 
zu ihrem Gedeihen bedürfen, und die nur nebenbei das 
Eisen speichern, ohne daraus irgendwelchen Nutzen 
zu ziehen. Lieske, dem schon früher die anorganische 
Kultur des Eisenbakteriüms Spirophyllum geglückt 
ist, unterzieht die von Molisch vorgebrachten Argu- 
mente einer eingehenden Analyse und gelangt zu einem 
durchaus ablehnenden Urteil. Daß die Eisenbak- 
terien unter bestimmten Umständen organische Stoffe 
verwerten können, beweist nichts, denn es sind ja viele 
Fülle bekannt, wo Organismen je nachdem von anor- 
sanischen oder organischen Stofien, das heißt bald 
autotroph, bald heterotroph leben. Lieske führt eine 
Reihe neuerer Experimente an, die für Winogradsky 
sprechen und die mit Leptothrix ochracea, einem der 
verbreitetsten Eisenbakterien, angesteilt wurden. Es 
gelang, den Organismus sowohl auf organischen als 
such auf anorganischen Nährböden zu kultivieren und 
len fördernden Einfluß von Eisen und Mangan auf das 
Gedeihen der Bakterien einwandfrei darzutun. Von 
Bedeutung ist, daß sich diese Förderung des Wachs- 
tums durch Zusatz von Eisen und Mangan um eo stär- 
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ker bemerkbar macht, je ärmer das Nährmedium an 
organischen Stoffen ist. Dies in Verbindung mit der 
Tatsache, daß organische Substanz vollständig entbehrt 
werden kann, deutet doch entschieden darauf hin, daß 
die Deutung von Winogradsky zu Recht besteht. 


Über die Abhängigkeit der phototropen Erschei- 
nungen von der Größe der beleuchteten Fläche, 
(v. Guttenberg, Ber. d. d. bot. Ges. 37, 1919.) Die 
Frage, welchen Einfluß die Größe der beleuchteten 
Fläche auf die phototropischen Kriimmungen pilanz- 
licher Organe hat, ist bis jetzt noch nicht näher un- 
tersucht worden. Auf Grund des sog. Reizmengen- 
gesetzes, welches besagt, daß der Eintritt einer 
phototropischen Reaktion von der Einwirkune einer 
ganz bestimmten, quantitativ zu ermittelnden Reiz- 
menge abhängig ist, konnte man freilich erwarten, daß 
es nicht gleichgültig ist, ob man ein größeres oder 
kleineres Flächenelement des zu reizenden Organs ein- 
seitig belichtet. Je größer die Fliiche, desto kleiner 
braucht — so darf man vermuten — die pro Flächen- 
einheit wirkende Lichtmenge sein. Neue Versuche von 
H. v. Guttenberg haben diese Annalıme bestätigt. Er 
belichtete Keimlinge von Avena zum Teil total, zum 
Teil durch eine vorgeschaltete Blende derart, daß nur 
ein schmaler Längsstreif von den Strahlen getroffen 
Es zeigte sich, daß man bei bloß hiilftig be- 
doppelte Lichtmenge an- 


wurde. 
lichteten Keimlingen die 
wenden muß, die ausreicht, um bei total belichteten 
Pflanzen eine Krümmung zu erzielen. Stellt man die 
Versuchsobjekte in der Mitte zwischen 2 gleichstarken 
Lichtquellen auf, verdunkelt aber die der einen Licht- 
quelle zugekehrten Flanken hiilftig, dann findet, wenn 
die beiden Lichtquellen gleich lange wirken, eine 
Krümmung im Sinne der freien Flanke statt. Je 
doch gelingt es, diese Reaktion zu unterdrücken, 60 
fern man die Belichtung auf der Seite der halbver- 
deckten Flanken entsprechend verlängert. Diese Ver- 
suche zeigen, daß der Reizerfolg tatsächlich — im 
Einklang mit dem Reizmengengesetz — mit der Größe 
der gereizten Fläche anwächst. Peter Stark. 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 


Die Selbstentzündung der Kohlen. Von den Vor- 
giingen der Kohlenverwitterung sind nicht sehr ver- 
schieden die Vorgänge bei der Selbstentzündung der 
Kohlen. In beiden Fällen handelt es sich um Sauer- 
stoffabsorption und Oxydation. Verlaufen diese bei- 
den Erscheinungen sehr rasch, so tritt eine beträcht- 
liche Temperaturerhöhung und damit schließlich eine 
Selbstentzündung der Kohle ein. Vielfach wird die 
Ursache der Selbstentzündung der Kohle auf eine Bei- 
mengung von Schwefelkies zurückgeführt. Die Oxy 
dation eines Schwefelkieses ist von Wiirmeentwicklung 
begleitet. So haben W. Parr und W, Kreßmann durch 
Versuche festgestellt, daB trockene und nasse Koble 
mit etwa 1,7 % Schwefelkiesgehalt sich um etwa 


45 ° von selbst zu erwärmen vermag, während dieselbe 
Kohle mit 3 % Schwefelkies im trockenen Zustande 
eine Temperaturerhöhung um 68° C., im nassen Zu- 
stande sogar um 114° C, erleidet. 

Da die am meisten zur Selbstentzündung neigen- 
den Kohlen aber nicht immer die schwefelkiesreichsten 
sind, so ist die Selbstentziindung der Kohle im allge 
meinen auf andere Ursachen zurückzuführen, und 
zwar vor allem auf die’ Folgen der Sauerstoffabsorp- 
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tion. So hat bereits Saussure darauf hingewiesen, daß 
feingepulverte Holzkohle das Neunfache ihres Volu 
mens an Sauerstoff absorbiert. Hierbei erhitzt sie 
sich bis zur Entzündung (400—600°). Nach Richters 
vermag Steinkohle in drei Tagen das Dreifache ihres 
Volumens an Sauerstoff zu absorbieren und sich hier- 
bei auf nahezu 100° zu erwärmen, 

Mit steigender Temperatur nimmt aber die Auf- 
nahmefähigkeit für Sauerstoff und damit die Inten- 
sität der Oxydation zu. Hierbei wird gleichzeitig 
immer wieder neue Wärme entwickelt. Diese Vor- 
gänge können schließlich zur Entzündung der Kohle 
führen. 

Die Neigung vieler Steinkohlen zur Selbstentzün- 
dung wird neuerdings auch auf die Gegenwart ge- 
wisser ungesättigter Kohlenstoffverbindungen zurück- 
geführt, welche als ungesättigte Verbindungen beson- 
ders begierig Sauerstoff aufnehmen. Das Vorhanden- 
sein solcher ungesättigter Kohlenstoffverbindungen in 
der Kohle kann man durch 
weisen. Für eine solche Ursache der Selbstentzün- 
dung spricht, daß Fälle von Selbstentzündung bisher 
nur bei Steinkohle und Braunkohle, aber noch nie bei 
Anthrazit und Koks beobachtet worden sind. Da in 
Anthrazit und Koks flüchtige und leicht angreifbare 
Bestandteile fehlen, so vermag der Sauerstoff erst bei 
sehr hoher Temperatur oxydierend auf Anthrazit und 
Koks einzuwirken. Dementsprechend bleibt Koks und 
Anthrazit bei langer 
misch unverändert. Für eine Erklärung des Fehlens 
gon Selbstentzündune bei Koks und Anthrazit kann 
auch noch der Umstand in Frage kommen, daß beide 
Kohlensorten gute Wiirmeleiter sind, 

Beobachtungen haben ferner gezeigt. daß im allg 
meinen die selbstentzündlichen Kohlen «auffallend nic 
drige Gehalte an Wasserstoff und hohe Gehulte an 
Sauerstoff haben. 
leicht entzündlichen Kohlen der 
lich hoch ist. Auch Kohlen, welche dazu neigen, unter 
der Einwirkung feuchter Luft Humussäuren zu bilden, 
sollen leicht selbstentzündlich sein. 

Zur Selbstentziindung der Kohlen kann 
Sauerstoffabsorption nach Hinrichsen und Taczak noch 
folgendes führen: 

1. Die Wirkung von Fermenten. Nach Unter 
suchungen von Galle können auf Kohle Bakterien 
leben, welche brennbare Gasgemische mit 71.5 bis 
848% Methan und 5,4 bis 273% 
zeugen. 
Gase die Entzündung der Kohle leichter und früher 
eintrat als bei Abwesenheit dieser Gase, Immerhin 


eine Bromprobe nach 


Lagerung im allgemeinen che- 


e- 


Ferner hat sich ereeben, daß bei 
Wassergehalt ziem 


außer 


Kohlensäure eı 
Versuche ergaben, daß bei Gegenwart «lieser 


genügte die Anwesenheit dieser Gase nicht, um allein 
ohne eine anderweitige Wärmequelle die Entzündung 
herbeizuführen. 

2. Die Erhöhnng deo 
füllie vorhandene äußere Wiirmequellen wie Dampi- 


lußentemperatur. Rein zu- 


kessel, Heizröhren, intensive Sonnenbestrahlung usw. 
sind in Verbindung mit anderen Ursachen schon häu 
fie die unmittelbare Veranlassung von Kohlenbränden 
gewesen. 

Versuche haben ergeben, daß häufig auch geringe 
Mengen von Feuchtigkeit die Neigung der Kohle zur 
Selbstentzündung begünstigen. Es ist dies wohl auf den 
Schwefelkiesgehalt der Kohlen zurückzuführen. 
eine große Menge von Feuchtigkeit wird dagegen die 
Gefahr der Selbstentzündung stets vermindert. Es 
ist letzteres darauf zurückzuführen, daß durch Wasser 
die Poren der Kohle äußerlich verschlossen . werden. 
Dem Luftsauerstoff ist hierdurch der Zutritt zur 





Durch 
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Kohle erschwert. Die Korngröße der Kohle und die 
Art der Stapelung können die Selbstentzündung wesent- 
lich beeinflussen. Man hat beobachtet, daß die Gefahr 
der Selbstentzündung mit der Feinheit der Kohle 
wächst. Je größer die Oberfläche im Verhältnis zur 
Menge, je mehr Grus also vorhanden ist, desto leichter 
tritt Selbstentzündung ein. 

Was die Art der Stapelung anbelangt, so ist her- 
vorzuheben, daß Selbstentzündung in der Regel um 
so leichter eintritt, je größer das Kohlenlager ist. Zur 
Verhütung von Kohlenbriindent) hat man bei großen 
Lagern häufig angeordnet, in den Halden Kanäle oder 
Lutten anzulegen. Diese Kanäle sollen wiirmezer- 
streuend wirken. Es können diese Luftschiichte aber 
auch die entgegengesetzte Wirkung haben. Sie kön- 
nen eine Anreicherung von Sauerstoff und damit eine 
stärkere Oxydation und Erwärmung hervorrufen, 

Selbstentzündung von Kohle tritt nicht nur in 
Grubenbauen und Kohlenlagern bisweilen auf, sondern 
auch auf Halden, wo taubes Gesteinsmaterial mit 
kohlehaltigem Gesteinsmaterial als Abraum aufge- 
schüttet ist. Die schlechte Wiirmeleitung des auf den 
Halden aufgeschütteten tauben Gesteines verhindert 
hierbei die Abgabe der Wärme, welche sich bei der 
Oxydation der Kohle bildet. Hierdurch erhöht sich 
die Temperatur der Halde immer mehr. Es kann dies 
schließlich zur Selbstentzündung der Kohle führen. 
Die Anlage von Halden muß einer Brandgefahr wegen 
Jaher stets dort erfolgen, wo ein etwaiger Haldenbrand 
die geringsten Störungen verursacht. 

Haldenbrände sind meist nur schwer zu löschen. 
Durch Rauch und Qualm wirken Haldenbrände sehr 
störend. Im Innern der Halden sammeln sich bei 
solchen Briinden mitunter auch Gase an, welche sich 
bisweilen entzünden. Es erfolgt dann eine Explosion, 
bei welcher oft Gesteinstücke emporgeschleudert wer- 
den. Das Volumen der Halde wird durch einen Brand 
verringert. Es ist dieses letztere die einzige ange- 
nehme Begleiterscheinung der Haldenbriinde. 

Bekannt ist, daß abgesehen von Kohle sich auch 
andere organische Substanzen öfter von selbst entzün- 
den. Da die hierbei sich abspielenden Vorgänge ähn- 
lich der Selbstentzündung der Kohle sind, so sei auf 
sie kurz eingegangen. 

Selbstentziindung wird häufig beim Heu beobachtet. 
In großen Heuhaufen tritt oft eine von Landwirten 
meist sogar erwünschte Gärung ein, die zur Wasser- 
dampfbildung und zum Auftreten von Geruch Veran- 
lassung gibt. Das Vieh frißt ein derartiges Material 
außerordentlich gern. Eine gewisse Temperatur darf 
im Innern des Haufens nicht überschritten werden, 
weil sonst die Nährstoffe in ihrem Werte leiden. 
Steigt die Temperatur weiter, dann entwickeln sich 
reichlicher Wasserdämpfe, der Geruch wird stärker, der 
Haufen ändert seine Gestalt und sinkt allmählich zu- 
sammen bis auf die Hälfte, ja bis auf ein Viertel seiner 


1) Ein wirksames Mittel zur Verhütung von Koh- 
lenbränden ist regelmäßiges Beobachten der Tempe- 
raturverhältnisse im Innern der Halden mittels in 
Röhren eingelassener Thermometer. Bei Temperatur- 
steigerungen über 60° soll man den Kohlenhaufen 
auseinanderwerfen und gut durchlüften evtl. berieseln. 
Auch baut man ins Innere der Kohlenhalden oft Stahl- 
flaschen ein, die mit flüssiger Kohlensäure gefüllt sind 
und die ein Ventil aus einer bei etwa 70° schmelzen- 
den Legierung besitzen. Tritt starke Erwärmung in 
der Kohlenhalde auf, so wird durch die aus der Stahl 
flasche ausströmende Kohlensäure ein schon entstan- 
dener Brand erstickt und gleichzeitig die Temperatur 
stark erniedrigt. “ ni 
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ursprünglichen Höhe. Dieser Vorgang kann ohne 
Feuererscheinung verlaufen, wenn nach beendeter Re- 
aktion Abkühlung eintritt. Ist letztere vollständig 
eingetreten, dann findet man in dem Haufen alle 
Übergänge von der unveränderten Pflanzensubstanz 
außen bis zur verkohlten Substanz im Innern. In der 
Absicht, den Ausbruch eines Feuers zu vermeiden, 
hat man zuweilen solche stark dampfenden Haufen 
auseinandergerissen. Hierdurch wurde aber das 
gerade Gegenteil erreicht, denn die hinzutretende Luft 
setzte das Material in Flammen. 

Seltener als bei Heu sind die Fülle von Selbsterwär- 
mung und Selbstentzündung bei Getreide, Mehl und 
Kleie, häufiger bei ölhaltigen Stofien. 

Miehe denkt sich diesen Vorgang der Selbsterhit- 
zung von Heu in etwa folgender Weise: Durch Tem- 
‚ peraturerhöhung infolge Oxydation findet eine trok- 
kene Destillation des Heues statt. Hierdurch wird die 
Masse des Heues immer kohlenstoffreicher. Da jede 
Zelle in der entstehenden Kohle erhalten bleibt, so 
ist das Ganze fein ports. Der Sauerstoff verdichtet 
sich auf der porösen Substanz (Katalysator) und er- 
hält dadurch die Fähigkeit, möglichst starke Oxyda- 
tionen auszuführen. -Hierdurch wird eine weitere 
Destillation und schließlich auch Selbstentzündung 
hervorgeruien?). 

0. Stutzer. 


Das Klima der Polargebiete. Die an der Universi- 
tät Berlin bestehende Einrichtung der Gastvorlesun- 
gen auswiirtiger Gelehrter wurde in diesem Semester 
am 1. Dezember 1919 eröffnet durch einen Vortrag 
von Professor Otto Nordenskjöld aus Göteborg über 
„Polarklima und Polarnatur“. Die landläufige Vor- 
stellung, daß die Polarnatur ziemlich einförmig sei, 
ist nicht richtig. Man trifft hier sogar bisweilen auf 
sehr engem Raume erhebliche Gegensätze. Ein beson- 
ders typisches Beispiel dafür bietet die mittlere West- 
küste Grönlands in etwa 67° Nord. Das Innere des 
Landes ist völlig von der fürchterlichen Eiswüste des 
Inlandeises eingenommen, während an der Küste eine 
öde Felslandschaft mit arktischem rauhen Seeklima, 
Nebel und dem entsprechender karger Vegetation vor- 
handen ist, die nur in den Tülern stellenweise einige 
Uppigkeit aufweist. Zwischen beiden Gebieten aber 
findet sich eine trockene, im Sommer ziemlich warme 
Landschaft mit weiten offenen Kräutersteppen, ein 
Hügelland mit Flüssen, zum Teil salzigen Seen und 
verhältnismäßig reichem Tierleben. Diese verschie- 
denen Landesnaturen sind auf den engen Raum von 
etwa 100 km Ausdehnung zusammengedrängt. 

Ganz andere Verhältnisse finden wir im Süd- 
polargebiet, das fast völlig vom Inlandeise be- 
herrscht wird. Doch kommt hier auch noch die Form 
des Schelfeises vor, eine Eisform, die wahrscheinlich 
durch Schneeanhäufung im Meeresniveau entsteht. 
Eisfreies Land findet sich dort nur in sehr geringer 
Ausdehnung, meist in Form der Steinwüste, selten als 
tonige Fließerde. Der Pilanzenwuchs ist minimal und 


1) Literatur: O. Stutzer, Allgemeine Kohlengeolo- 
gie, Berlin 1914 (Verlag Gebrüder Bornträger). 

Hinrichsen und Taczak, Die Chemie der Kohle. 
Leipzig 1916. Nach diesem letzteren Werke sind die 


im genannten Buche des Verfassers gemachten Aus- 
führungen über Selbstentzündung der Kohle im Ma- 
nuskript umgearbeitet und erweitert worden. Eine 
gekürzte Wiedergabe ist vorstehende Mitteilung. 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 


Die Natur- 
wissenschaften 


beschränkt sich auf wenige Kryptogamen, wie Flech- 
ten, Algen usw. 

Ihre Erklärung finden solche eigenartigen Natur. 
verhältnisse in erster Linie durch das Klima, mit 
dem die Eisverhältnisse in engem Zusammenhange 
stehen, und von dem die Pflanzenwelt abhiingie ist, 
Erst in zweiter Linie kommen geologischer Aufbau 
und Oberfliichenformen in Frage sowie das Auftreten 
der Tiere und des Menschen. Beim Polarklima kommt 
nicht nur der Einfluß der Breitenlage und des Meeres 
in Betracht, sondern die klimatischen Einflüsse wer- 
den noch vermehrt durch das in gewaltigem Ausmaß 
auftretende Landeis und Meereis. 

Ein hervorstechender Typus des nordpolaren Rand- 
klimas wird durch die Station Upernivik an der grön- 
ländischen Westküste (72° 47’ Nord) verkörpert, Die 
Julitemperatur ist hier etwa 5 °, das Februarmitte] be. 
trägt etwa — 23°, in beiden Fällen kühl, aber nicht 
besonders kalt; die Jahresschwankung erreicht 28° 
Tatsächlich ist dies Klima trotz der Nähe des eroßen 
Eises ziemlich rein polar-maritim und ganz überwie- 
gend von dem Einfluß des Meeres bedingt, das trotz 
seiner Eisbedeckung die Wintertemperatur mildert, die 
Sommertemperatur dagegen ganz bedeutend senkt. Zu 
demselben Typus ‘gehört auch das Klima auf der 
Ostseite von Grönland sowie auf Spitzbergen, über- 
haupt an den nordatlantischen Polarküsten. 

Einen anderen Typus finden wir an der Südspitze 
Grönlands (60° Nord, Breite von Kristiania), nämlich 
eine Julitemperatur von 3° bis 5°, eine Januartempe- 
ratur von — 6° bis 7°. Im Sommer wirken die Treib- 
eismassen des Meeres abkühlend, im Winter bedingt 
die Nähe fast eisfreier Meeresgebiete eine relativ hohe 
Temperatur. 

Das reine Seeklima der Arktis wird dargestellt 
durch den Eismeertypus, der uns vor allem durch die 
Polarfahrt von Fridtjof Nansen bekannt geworden ist, 
Dieser traf hier auf dem inneren Nordpolarbecken für 
die Jahre 1894—96 als Durchschnittstemperatur 


der drei Sommermonate — 1,2° (Juli 0,1 °), für die 
Wintermonate — 34,7°. Viel weniger bekannt ist 


leider das Klima auf dem Landeise, obschon wenige 
Probleme der physikalisch-geographischen Forschung 
wichtiger sind als dieses. Als kälteste Beobachtungs- 
station in den Polargebieten überhaupt ist bis jetzt 
Amundseng Überwinterungsplatz Framheim in 78° 3% 
mit mittleren Monatstemperaturen von — 6,7° (De- 
zember) und — 44,8° (August) bekannt geworden?), 
während die größte „Winterstrenge“ von Douglas 
Mawson unter dem Südpolarkreise angetroffen wurde, 
wo eine mittlere Jahrestemperatur von — 17,8° mit 
einer mittleren Windgeschwindigkeit von 22 m/s ver- 
bunden war, die zeitweilig sogar auf 90 m/s anstieg?). 
Diesen Klimatypus, der die Polarnatur in ihrer größ- 
ten Schroffheit erkennen und wegen des außerordent- 
lich kalten Sommers keinerlei Vegetation aufkommen 
läßt, bezeichnete der Vortragende als den glazialen. 
In der Arktis ist er uns nur aus dem grönländischen 
Inlandeisgebiet bekannt. 

Es entsteht nun die Frage, ob überhaupt irgendwo 
ein echt polares Landklima vorkommt. Ein derarti- 
ges Gebiet fand der Vortragende im Sommer 1909 im 


1) Henrik Mohn, Klima von Framheim. Von 
Otto Baschin. Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin, 1916, S. 553—558. 

2) Die australische Südpolarexpedition 1911 bis 
1914. Von Otto Baschin. Ebenda 1918, S, 303 bis 
316. 
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Innern des breiten eisfreien Küstenstreifens West- 
erönlands zwischen 64° und 69° Nord, Trotz des 
mangelhaften bisher vorliegenden Beobachtungsmate 
rials gelang es doch festzustellen, daß die Julitempe- 
ratur am Polarkreise im Binnenlande, etwa 120 bis 
140 km von dem äußeren Meeresrande, aber in der 
Nähe des Binneneises, ganz abnorm warm ist und 
wahrscheinlich zwischen 12° und 15° liegt. Die Wind- 
riehtung ist, wie zu erwarten, überwiegend kontinen- 
tal, im Sommer herrscht aber häufig Windstille mit 
heiterer Luft. Dabei ist das Klima sehr trocken, und 
die Schneemenge’ ist offenbar auch im Winter gering; 
über die Wintertemperatur ist aber noch nichts be- 
kannt. 

Ein derartiges Klima war bis jetzt aus den eigent 
lichen Polargebieten nicht bekannt. Der Typus ist 
jedenfalls scheinbar rein kontinental, ohne merkbare 
Einwirkung vom Eise oder vom Meere. 

Die Bedeutung dieses merkwürdigen Klimatypus 
fieot darin, daß er uns gestattet, Schlüsse zu ziehen 
wf die klimatischen Verhältnisse in Norddeutschland 
Während nämlich sonst alle 
polaren Inlandeismassen am Meere enden, liegt hier 
ler Eisrand ziemlich weit vom Meere entfernt. Die 
trockenes kontinentales Som- 
merklima, nahe am Rande des ewigen Eisest). 


am Ende der Eiszeit. 


Folee ist ein warmes, 


öntsprechend diesen Verschiedenheiten des Klimas 
zeigen auch die Eisverhältnisse, die Vegetation und 
das Tierleben in den einzelnen Teilen der Polarregio- 

nen sehr groBe Gegensätze, wie der Vortragende im 

einzelnen näher darlegte. Seine interessanten Aus- 

führungen gipfelten in einer Anwendung dieser ver- 
schiedenen Gesichtspunkte auf die Einteilung der Po 
larländer in eine Anzahl von natürlichen Regionen: 

1. Stidpolarregion ; 

2. arktische Ubergangszone, in welcher die Mittel- 
temperatur des wiirmsten Monats nicht unter 
5° sinkt; 

3. innere Nordpolargebiete, in denen dieses Mo- 
natsmittel zwischen 5° und 1° liegt. Es zer- 
fällt in vier Provinzen: 

a) Grönland, das Land der großen Gegensätze. 
b) Der nordamerikanische arktische Archipel. 

Die Eisbedeckung ist geringer, das Klima 

mehr kontinental. 

Die Inseln im arktischen Teile des Atlan- 

tischen Ozeans mit maritimem Klima. 

d) Die Neusibirischen Inseln. 
Der Vortrag schloß mit einem Hinweis auf die 
zahlreichen und wichtigen Aufgaben, die der geogra 
phischen, insbesondere der klimatologischen Forschung 


in den Polargebieten noch zu lösen bleiben. 


0. B. 


Die englische Flugzeugexpedition zum Südpol. 
Über den Plan einer großzügigen Siidpolarexpedi 
tion seitens des Engliinders J. Lachlan Cope, der be 
reits in dieser Zeitschrift (1919, Jahrgang 7, Seite 720) 
kurz erwähnt wurde. sind jetzt nähere Einzelheiten 
bekannt geworden. Cope hatte als Arzt und Biologe 
in jener Expedition nach Siid-Viktoria-Land teilge- 
hommen, die am Ufer der Roßsee die Ankunft von 
Shackleton erwartete, der 1914—1916 von der Weddellsee 
aus über den Südpol dorthin gelangen und so die erste 
Durehquerung des antarktischen Kontinentes ausführen 


1) Studien über das Klima am Rande jetziger und 
ehemaliger Inlandseisgebiete. Otto Nordenskiöld, 
Bull. of the Geol. Instit. of Upsala, Upsala 1916, 
Vol. XV, S. 35—46, Mit 2 Abbildungen. 





Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 313 


wollte, ein Vorhaben, das bekanntlich völlig mißlungen 
ist. Das schon auf früheren Südpolarexpeditionen zur 
Verwendung gelangte Dampfschiff „Terra Nova“ soll 
im Oktober 1920 von Wellington auf Neuseeland über 
die Macquarie-Insel die Reise in das Roßmeer an- 
treten. Das Hauptquartier wird in der Ostküste des 
Süd-Viktoria-Landes in etwa 77% ° südlicher Breite 
bei der Einmündung des Dry Valley in die New Har- 
bour-Bucht eingerichtet. Es ist durch den MeMurdo- 
Sund getrennt von der gerade gegenüberliegenden, an 
der Westküste der Roßinsel bei Kap Royds angeleg- 
ten Station, die Shackleton 1908—1909 als Stützpunkt 
diente. Drei Nebenstationen, mit je drei Mann be- 
setzt, werden teils die Arbeiten der Hauptstation er- 
giinzen, teils besonderen Forschungen obliegen. Zu- 
erst wird die kleine, nördlich der: Roßsee in etwa 67 ° 
südlicher Breite gelegene Scottinsel als Hilfsstation 
eingerichtet. Nach Errichtung des Hauptquartiers ge- 
denkt man 6 Mann zu Schiff nach Kap Crozier, 
der Ostspitze der Roßinsel zu senden, wo die 
eine Hälfte während die andere 
auf dem Roß-Barriere-Eise so weit als möglich 
nach Süden vordringen und in’ einer transportablen 
Hütte dort überwintern soll, was ein ziemlich 
eewartes Unternehmen bedeutet. Hat das Schiff 
diese Aufgaben erfüllt, so geht es nach der Walfisch- 
bucht am Nordrande des Roß-Barriere-Eises, dem tber- 
winterungsplatze Amundsens, von dem aus derselbe im 
Jahre 1911 seine Reise nach dem Südpol antrat. Von 
dem gleichen Ausgangspunkte soll nun auch diesmal 
der Vorstoß nach dem Südpol erfolgen, aber anstatt der 
Hundeschlitten will Cope sich des moderneren Ver- 
kehrsmittels, des Flugzeuges, bedienen. nachdem er ein 
Depot von Lebensmitteln und Betriebsstoff auf dem 
südlichsten Teile des Roß-Barriere-Eises angelegt hat. 
Cope hofft. diesen Flug noch im Dezember 1920 voll- 
enden zu können und durch Ausnutzung der großen 
Aussichtsweite vom Flugzeug wichtige Aufschlüsse 
Oberfliichengestaltung des zentralen ant- 
arktischen Hochplateaus zu gewinnen, Anfang 1921 
soll das Schiff nach Neuseeland zurückkehren, sich für 
eine vierjährige Reise ausrüsten, die Besatzungen der 
drei Hilfsstationen abholen und zum Hauptquartier 
bringen. Dieses setzt seine Tätigkeit weiter fort, wäh- 
rend das Schiff eine Umsegelung des gesamten ant- 
ırktischen Kontinentes in der Richtung von Ost nach 
West unternimmt. Im Februar 1921 hofft man bei 
Enderbyland, im Süden des Indischen Ozeans, ein- 
zutreffen und dort dann den Winter zubringen zu kön- 
nen, Februar 1923 Coats’and, im Süden des Atlan- 
tischen Ozeans, anzulaufen und dann bei den Falk- 
landsinseln zu überwintern. Im folgenden Sommer 
eeht die Fahrt weiter längs der Küste von Graham- 
land in der Richtung auf Kénig-Eduard-VIT.-Land 
und dann an der Küste des Roß-Barriere-Eises entlang 
vieder nach New Harbour, wo die Besatzung des 
Hauptquartiers an Bord genommen und die Rückfahrt 


verbleiben soll, 


über die 


nach Neuseeland angetreten wird. Auch auf dieser 
langen Fahrt soll das Flugzeug so häufig wie möglich 
unter ausgiebiger Anwendung pliotographischer Me- 
thoden zur Küstenvermessung und zur Erforschung des 
Inneren benutzt werden. Eine wichtige Neuerung 
im Betrieb des Expeditionsschiffes ist die Ver- 
wendung von Heizöl statt Kohle. 300 t Kerosen 
sollen geniigen, um die Schiffsmaschinen sowie die 


Dynamomaschinen für Lichterzeugung und Funken- 
telegraphie selbst bei Temperaturen von —40° in 
Gang zu halten. Ganz besondere Vorteile bietet die 
funkentelegraphische Einrichtung für den Empfang 
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von Zeitsignalen, so daß hier zum ersten Male die Mög- 
lichkeit von genauen astronomischen Längenbestim- 
mungen im gesamten südlichen Zirkumpolargebiet ge- 
geben ist, k 

Theorie der Deformation der Erde durch Flutkräfte 
(W. Schweydar, Veröffentlichung des preuß. geod. Inst., 
Neue Folge, Nr. 66). A. Bestimmung der Deformation 
der Erde durch Flutkräfte, unter Berücksichtigung 
einer kontinuierlichen Starrheits. und Dichtezunahme 
im Innern. Nachdem der Verfasser in einer früheren 
Arbeit die Starrheitsverhältnisse der Erde unter den 
Voraussetzungen der Wiechertschen Hypothese über die 
Dichte bestimmt hat, wobei sich für die Starrheit von 
Erdkern und Rinde die Werte 19,7 x 10% und 6,8X 
104 egs ergaben, versucht er nun das gleiche Problem 
unter der Annahme einer kontinuierlichen Dichtezu- 
nahme durchzuführen. Die numerische Grundlage bil- 
den die Horizontalpendelbeobachtungen in dem 189 m 
tiefen Schachte eines Bergwerkes in Freiberg in Sach- 
sen. Aus diesen wird das Verhältnis y der wahren Lot- 
störung zur Lotstörung bei vollkommen starrer Erde 
für die eintägigen Fluten K, und O berechnet. Die 
halbtägige Welle ließe sich viel genauer bestimmen; 
sie eignet sich aber deshalb weniger, weil sie, wie schon 
in der ersten Arbeit gezeigt wurde, viel stärker dem 
Einfluß des Flutdruckes im Atlantischen Ozean aus- 
gesetzt ist. Dies hängt damit zusammen, daß der 
Atlantische Ozean eine deutlich ausgeprägte halbtägige, 
aber eine schwache ganztägige Flutwelle besitzt. 

Die eintägige Welle wird aber nur dann brauchbare 
Resultate liefern, wenn die Aufstellung der Horizontal- 
pendel eine derartige ist, daß sie dem Einfluß der 
Sonnenwärme, deren Periode ebenfalls ein Tag ist, 
möglichst entzogen sind, was für den tiefen Freiberger 
Schacht sehr gut zutrifft. Aus der eintägigen Welle 
ergibt sich für die SW-Richtung der Lotbewegung 
y = 0,823, für die SE-Richtung y = 0,831, also in auf- 
fallender Übereinstimmung. 

Die Lotbewegung allein würde nur zur Bestimmung 
eines mittleren Starrheitswertes für die Erde genügen. 
Sollen aber, wie in der ersten Arbeit, zwei Werte, für 
Kern und Rinde, oder, wie hier, zwei Konstante in 
dem Gesetz der Starrheitszunahme nach dem Innern, 
welches in der Form 

n=ml—nr) 

(»=Starrheit im Mittelpunkte, r = Entfernung vom 
Mittelpunkte) vorausgesetzt wird, bestimmt werden, so 
braucht man nech eine numerische Angabe. Diese 
findet man in der Länge der Chandlerschen Periode 
der Polschwankung, welche in direkter Beziehung zur 
Starrheit der Erde steht: je geringer die Starrheit, 
desto länger wird die Periode. Für die absolut starre 
Erde wäre sie 304 Tage; die Beobachtungen ergeben 
434 Tage. 

Der Verlauf der Dichte im Erdinnern wird nach 
dem Gesetze von Roche angenommen: 

@ = ey (1 —B r*) = 10,1 (1—0,764 r?) 

Auf Grund dieser Angaben findet sich mit Hilfe 
weitläufiger analytischer Entwicklungen und nume- 
rischer Rechnungen das Resultat: 

n = 29,03>< 10" (1— 0,909 r2)cgs . . . . (1 
worin sich zeigt, daß die Starrheit nach innen rascher 
zunimmt als die Dichte. Danach ist nun die Starrheit 


im Mittelpunkte = 29,03 X 10% cgs, 

an der Oberfläche = 2,64 x 1011 cgs. 
Letzterer Wert ist in guter Übereinstimmung mit 
den Resultaten aus der Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der longitudinalen Erdbebenwellen 


in den obersten 


Die Natur- 
wissenschaften 


Schichten, für welche sich Werte zwischen 2,76 x 10% 
bis 3,08 x 1014 cgs ergeben. 

Dies läßt erwarten, daß eine Verbindung des aus 
Erdbeben gefundenen Oberfliichenwertes der Starrheit 
mit der Chandlerschen Periode einen ähnlichen Wert 
für die Starrheit im Mittelpunkte geben wird, Mit 
3,08 & 10% cgs, dem größten der obigen Werte, er- 
gibt sich: 

n = 33,12 x 10!! (1 — 0,907 r?) egs > 

Mit dem Wiechertschen Werte 3,83 X 1014, der aus 
transversalen Erdbebenwellen gewonnen ist, wird 

nm = 29,92 >< 101. (1—0,872)¢gs ..... 
Auf Grund des Resultates (2 wird mit Hilfe der 


Formel us : 
v= y2 o(i—nr?) 
@o (I—B r?) 

die Geschwindigkeit transversaler Erdbebenwellen fiir 
die verschiedenen Tiefen berechnet. Es zeigt sich nun, 
daB diese bis zu etwa 1800 km rasch zunimmt, dann 
aber nur mehr sehr langsam, obwohl die Starrheit noch 
weiter bedeutend anwiichst. Soll also eine solche Kurve 
aus einzelnen Punkten, die moch dazu mit Beob- 
achtungsfehlern behaftet sind, bestimmt _ werden, so 
wird man sich leicht verleiten lassen, zwei getrennte 
Kurvenzüge anzunehmen, die bei etwa 1800 km unter 
einem Winkel zusammenstoßen. Es würde so ein 
Dichtesprung vorgetäuscht werden, der gar nicht 
existiert. Dazu kommt, daß die Geschwindigkeiten 
der Erdbebenwellen noch mit großer Unsicherheit be- 
haftet sind. So sind die Werte der Geiger-Gutenberg- 
schen Geschwindigkeitskurve schon an der Oberfläche 
um mehr als 2 km größer als nach den Beobachtungen 
von Hausmann und Zeissig. Demgemäß geben die 
Geiger-Gutenbergschen Werte schon in einer Tiefe von 
0.4 Erdradien einen Starrheitwert von 35X10" cgs, 
der mit dem obigen gar nicht vereinbar ist. Es 
scheint somit nicht ausgeschlossen, daß die aus den 
Erdbebenuntersuchungen gefolgerten Dichtesprünge im 
Erdinnern doch nicht reell sind. Schweydar macht 
übrigens darauf aufmerksam, daß eine Übereinstimmung 
der Starrheitswerte aus den Erdbebenuntersuchungen 
und den geodätischen Methoden nicht unbedingt not- 
wendig ist. Es ist sehr möglich, daß die Erde auf die 
raschen Deformationen während eines Erdbebens mit 
einer anderen Starrheit reagiert, als auf die langsam 
wirkenden Kräfte des Flutphänomens und der Pol- 
bewegung. 

B. Über den Unterschied der Deformation der Erde 
in nord-südlicher und ost-westlicher Richtung. Ergibt 
sich bei den ganztägigen Gezeiten eine gute Überein- 
stimmung der beiden Störungskomponenten, so ist dies 
bei den halbtägigen keineswegs der Fall. Der Grund 
wird in dem Einfluß der deutlich entwickelten halb- 
tägigen Gezeiten des atlantischen Ozeans gefunden. 

Um die Sache klarzustellen, berechnet Schweydar 
den Einfluß der halbtägigen Gezeiten nach der Flut- 
theorie von Hongh. Diese setzt zwar voraus, daß 
das Meer die ganze Erde bedeckt; da aber immerhin 
0,7 der Erdoberfläche vom Meere bedeckt ist und eine 
genauere Theorie derzeit nicht existiert, so muß man 
sie wenigstens näherungsweise für genügend erachten. 
Die Tiefe des Ozeans wird mit 4800 m angenommen, 
was den wahren Verhältnissen beiläufig entspricht. Es 
ergibt sich nun tatsächlich ein Unterschied zwischen 
der EW- und der NS-Komponente in dem richtigen 
Sinne und auch eine entsprechende Phasenverschie- 
bung. Die azimutale Unsymmetrie fällt etwas zu klein 
aus. Der Rest dürfte der tatsächlichen Verteilung 
von Land und Wasser zuzuschreiben sein. A..F 
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Die Polbewegung in Beziehung zur Zähigkeit und 


zu einer hypothetischen Magmaschicht der Erde 
(W. Schweydar, Veröffentl. des preuß. geod. Insti- 
tutes Neue Folge Nr. 79). In einer früheren 


Arbeit (Untersuchungen über die Gezeiten der festen 
Erde und die hypothetische Magmaschicht; Neue 
Folge 54) hat sich Schweydar mit der Frage befaßt, ob 
sich zwischen dem Kern und der Rinde der Erde eine 
Schicht von merklicher Fluidität befinden kann und 
gezeigt, daß eine Schicht mit einem Koeffizienten der 
Zähigkeit von der Ordnung 10% cgs, wie etwa Siegel- 
lack bei Zimmertemperatur, auch bei sehr geringer 
Mächtigkeit mit den Beobachtungen nicht vereinbar 
ist; daß aber eine Magmaschicht von 600 km Miich- 
tigkeit und einem Zähigkeitskoeffizienten von der 
Ordnung 10!3 bis 10% cgs den Beobachtungen nicht 
widerspricht. Die Schicht wird dabei in einer Tiefe 
von 120 km angenommen. 

Die Untersuchungen wurden auf Grund der Hori- 
zontalpendel-Beobachtungen geführt, die die Gezeiten 
der festen Erde darstellen. Diese Erscheinung wird 
aber durch den Druck der Meeresgezeiten beeinflußt 
und gerade dieser Einfluß läßt sich bei unserer Un- 
kenntnis über den Verlauf der Gezeiten auf dem freien 
Ozean und der Kompliziertheit des Vorganges nicht 
sicher genug berücksichtigen. 

Hier wird nun die gleiche Frage auf Grund der 
Periode der freien Nutation der Erdachse behandelt. 
Es wird dadurch der Vorteil gewonnen, daß der Koeffi- 
zient der Zähigkeit aus der Dauer der Periode be- 
stimmt wird und nicht, wie bei den Horizontalpendeln, 
aus der Phase, die schwer festzustellen ist. 

Es werden nun die Formeln der 1. Arbeit auf diesen 
Fall angewendet. Es findet sich, daß bei einer Dicke 
der Magmaschicht von 600 km und einem Zähig- 
keitskoeffizienten von 10! cgs nur eine Periode 
von 83 Jahren auftritt, dagegen keine von 430 Tagen, 
wie sie die Beobachtungen verlangen. Kürzere Pe- 
rioden mit entsprechend geringer Dümpfung treten erst 
bei viel größerer Zähigkeit (etwa 101% cgs) auf. 

Auch bei 120 km Dicke findet sich kein Fall in 
der Natur verwirklicht. Man muß somit die Annahme 
einer ziihfliissigen Magmaschicht ganz ablehnen. 

Es wird nun noch der Fall untersucht, den Darwin 
angenommen hat, daß nämlich die ganze Erde ziih- 
flüssig ist. Auch hier treten kürzere Perioden der 
freien Nutation erst bei einer Ziihigkeit von 10% cgs 
auf. Es kann also die Erde bei der Polbewegung nicht 
als reibende Flüssigkeit angesehen werden. Nimmt 
man die Erde, ebenfalls mit Darwin, als halbelastisch, 
60 ergibt sich eine Relaxionszeit von mehr als 
i Million Jahre, innerhalb welcher die Amplitude auf 
den eten Teil sinken müßte. Dies entspricht schon fast 
einem vollständig elastischen Körper. Bezüglich der 
Polbewegung kann also die Erde weder als zühflüssig 
noch als halbelastisch angesehen werden, um so weniger 
gegenüber den Flutkräften mit nur 12—24-stündiger 
Periode. Auf Grund dieser Untersuchungen kann also 
die Darwinsche Theorie der Flutreibung nicht aufrecht 
erhalten werden. 3. # 


Astronomische Mitteilungen. 

Ein didaktisches Hilfsmittel zur sphärischen 
Astronomie, Unter diesem Titel veröffentlicht 
E. Anding in den Astr. Nachr. 209, 289, ein äußerst 
klares und durchsichtiges Verfahren, fast alle Re- 
duktionsformeln der sphärischen Astronomie aus zwei 
Gruppen von Fundamentalformeln mit einem sehr ge- 








Astronomische Mitteilungen. 315 


ringen Aufwand von Rechnung herzuleiten. Diese 
beiden Formelgruppen werden einfach dadurch ge- 
wonnen, daß man die durch eine kleine Drehung um 
eine bestimmte Achse bzw. Verschiebung des himmli- 
schen Objektes hervorgerufenen Änderungen in Rekt- 
aszension und Deklination durch die rechtwinkligen 
Drehungs- bzw. Verschiebungskomponenten ausdrückt. 
Die Korrektionen der Sternörter infolge Priizession, 
Nutation, Apexbewegung, Fixsternparalldxe, Fixstern- 
aberration, tägliche Parallaxe, tägliche Aberration, 
ferner die Instrumentalverbesserungen beim Meridian- 
kreis (Besselsche Durchgangsformel) und Aquatoreal 
(Aufstellungs-, Konstruktions-, Biegungefehler, Theorie 
des Mikrometers) werden mit Hilfe dieser Grund- 
formeln in ein paar Zeilen hergeleitet. Gegenüber den 
sonstigen langwierigen Ableitungen mittels der Diffe- 
rentialformeln des sphärischen Dreieckes, wobei jedes- 
mal die Ableitung separat durchgeführt wird,  -itt 
hier das allen diesen Korrektionsformeln Gemeinsame 
in wunderschöner Weise zutage. Diese Methode ver- 
diente, in alle Lehrbücher und Vorlesungen über sphä- 
rische Astronomie aufgenommen zu werden, 


Über die Formeln der sphärischen Trigonometrie 
publizierte P, Harzer in den Astron. Nachr. 210, 10, 
einen Aufsatz, worin er die Grundformeln dieser 
Disziplin aus gewissen Differentialbeziehungen ableitet 
und sich dabei auf eine Eigenschaft der geodiitischen 
Linien gekrümmter Flächen stützt. Die sogenannten 
Gaußschen Gleichungen ergeben sich als Integrale die- 
ser Differentialbeziehungen, während daraus wieder 
durch ein bestimmtes Eliminationsverfahren die drei 
Fundamentalformeln der sphärischen Trigonometrie 
folgen. 

Referent hat in einer unter dem Titel Zur Theorie 
des Momentenellipsoids bei den Eigenbewegungen der 


Fixsterne in den Astron. Nachr. 210, 43, erschienenen 
Arbeit untersucht, in welcher Beziehung das beim 


Kobold-Harzerschen Verfahren der Apexbestimmung 
auftretende Ellipsoid, das von 8. Oppenheim Momenten- 
ellipsoid genannt wurde, zu dem in der Mechanik als 
Binetschem Fundamentalträgheitsellipsoid bekannten 
Ellipsoid stehe. Entwickelt man die Verteilungs- 
funktion der Pole der Fixsterneigenbewegungen in eine 
Reihe nach Kugelflächenfunktionen, so hängen die 
Koeffizienten in der Gleichung des Momentenellipsoids 
nur von den Konstanten der Kugelfunktionen nullter 
und zweiter Ordnung ab. Daran anschließend wird 
folgender Satz bewiesen: Ein System von Körpern be» 
wege sich nach dem Newtonschen Gesetze in Kreis- 
bahnen um ein gemeinsames Anziehungszentrum. Die 
Verteilung der Körper sei bezüglich Bahnradius und 
Neigung beliebig, bezüglich Knoten und Knotenzeit 
(d. i. Zeitpunkt, in dem der Körper im Knoten steht) 
gleichférmig. Die Körper werden von einem anderen 
aus beobachtet, der ebenfalls in einer Kreisbahn um 
das gemeinsame Anziehungszentrum läuft. Dann ist 
das Momentenellipsoid der auf den Beobachtungskörper 
bezogenen Bewegungen der Körper des Systems in fol- 
gender Weise orientiert: Die eine Achse weist nach 
der Apexrichtung des Beobachtungskörpers, die zweite 
steht normal auf seiner Bahnebene, die dritte ist gegen 
das Zentrum gerichtet. Dieser Satz wurde von Oppen- 
heim beim System der kleinen Planeten durch nume- 
rische Rechnungen gefunden und für kleine Neigungen 
auch analytisch bewiesen. Er ist nunmehr auch für 
beliebige Neigungen allgemein nachgewiesen, 

Eine Methode der Bahnbestimmung für alle Ex- 
zentrizitäten veröffentlichte A. Wilkens in den Astr. 
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Nachr. 210, 81. Sie soll die Brücke schlagen zwischen 
den Methoden von Gauß und Laplace und sich durch 
Übersichtlichkeit und Kürze der 

Ihr Ziel ist die Bestimmung der 
Koordinaten und 
bestimmten Zeitpunkt aus 
Durch Elimina- 


Einfachheit, Rech- 
nung auszeichnen. 
heliozentrischen 

schwindigkeiten zu einem 
drei vollständigen Beobachtungen. 
tion der unbekannten geozentrischen Entiernungen er- 
neun Formeln der Trans- 


zugehörigen Ge- 


hält der Verfasser aus den 
geozentrischen in die 
Koordinaten die sechs Grundgleichungen seiner 
thode. Er entwickelt dann die heliozentrischen 
dinaten des ersten und dritten Ortes nach Potenzen 
der Zwischenzeiten in bezug auf den zweiten Ort und 
drückt die zweiten und höheren Ableitungen der Koor- 
und ihre Differentialquo- 
verbleiben in den 
nämlich die 


heliozentrischen 
Me- 
Koor- 


formation der 


dinaten durch diese ersten 
tienten Dadurch 
ehungen nur sechs Unbekannte, 
trischen Koordinaten und Geschwindigkeiten des zwei- 
ten Ortes. Für ihre Auflösung wird ein Ausführungs- 
verfahren von möglichster Kürze gesucht, Zum Zwecke 
Diskussion der Gleichung achten Grades in rz 


Entfernung des zweiten Ortes) 


sechs Glei- 


heliozen- 


aus, 


einer 
(der heliozentrischen 
wird zuerst eine rein elliptische Bewegung der Erde 
angenommen. Satz und Oppolzersches 
Kriterium ergeben sich nebenbei. In erster Näherung 
Zwischenzeiten) werden 


Lambertscher 


(bis auf zweite Potenzen der 
hierauf mit den strengen Sonnenkoordinaten die Glei- 
ehungen gelöst und sodann eine Verbesserung mit Be- 
riicksichtigung der fünften Potenzen 
Dann behandelt der Verfasser den Spezialfall der Pa- 
sechs Grundgleichungen 


vorgenommen. 
rabel, indem er je eine der 
wegläßt, also teilweise den ersten, zweiten oder dritten 
Ort ausschaltet. Die praktische Anwendbarkeit und 
Verfahrens wird an drei (Juno, 
1896 IV 


Kürze des Beispielen 


690 Wratislavia, vorgeführt. 


Komet Sperra) 


berechnet 


Pogsonsche 


Die Hauptphasen veriinderlicher Sterne 
mit Pogsons schneidender Kurve. Die 
Kurve ist der Ort der Mittelpunkte dei 
Lichtkurve parallel zur Zeitachse 
Sie wird auch halbierende Kurve genannt. 
gente im Schnittpunkte mit der Lichtkurve heißt die 
schneidende Tangente. In den Astr. Nachr. 210, 217, 
beweist J. @. Hagen folgenden Satz Die schneidende 
Tangente ist die zur Zeitachse konjugierte Gerade be- 
Kegelschnitten, die mit der 
Sehnittpunkte 
anders aus 


dureh die 
gezogenen Selnen. 


Ihre Tan 


siischels von 
betrachteten 
eingehen, 


ziiglich eines 
Lichtkurve in 
vierpunktige Berührung 
eedrückt, sie ist die harmonische Polare des unendlich 
fernen Punktes der Zeitachse bezüglich aller Kurven 
des Biischels. Die Anwendung Satzes zur Be- 
stimmung der Hauptphase wird an jeispiel 
(R. Pegasi) gezeigt. 

Referent veröffentlichte unter dem Titel: Zur Frage 
des Schwarzschildschen Vertex Aufsatz in den 
Astr. Nachr. 210, 59, worin geometrische 
Eigentiimlichkeiten der 
Sind die Spezialgeschwindigkeiten der Sterne 
verteilt, so erhält für eine be- 
Sphäre geltende 


dem eine 


oder 


dieses 


einem 


einen 
foleende 
Ellipsoidhypothese bewiesen 
werden: 
man die 
stimmte Verteilung der 
Geschwindigkeitskomponenten normal zum Visions- 
radius in folgender Weise: Man legt an das Eilipsoid 
der Geschwindigkeitsverteilung einen Tangentialzylin- 
der, dessen Achse auf den Schwerpunkt der betreffen- 
Der Normalschnitt dieses Zylin- 
Geschwindigkeitsellipse. Die 


ellipsoidisch 


Region der 


den Region hinweist. 


ders ist die gesuchte 


Astronomische Mitteilungen. 


stimmt 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
Achsen aller dieser Ellipsen schneiden sich dann und 
nur dann in einem Punkte der Sphäre, wenn das Ver. 
teilungsellipsoid Rotationssymmetrie besitzt. Der ge 
meinsame Schnittpunkt, der Schwarz- 
schildsche Vertex, ist derjenige Punkt, in welchem die 
Sphäre von der Rotationsachse getroffen wird. 
J. Lense, 


sogenannte 


Wien, 


Zur photographischen Photometrie heller Sterne, 
Uber einen sehr bemerkenswerten Versuch, auf photo- 
graphischem Wege nach einem Schwärzungsverfalren 
genaue Helligkeitsbestimmungen von Sternen zu er- 
halten, berichtet Brill in A. N. 5032. Das von Brendel 
in der Vierteljahrsschrift der Astronomischen Gesell- 
schaft Bd. 45, 142 und 46, 99, vorgeschlagene Ver- 
fahren unterscheidet sich von der Schwarzschildschen 
Schraffiermethode (A. N. Bd. 170 und 174, Göttinger 
Aktinometrie) durch die Art, Flächen 
von größerer Ausdehnung herzustellen, die mit dem 
Hartmannschen Mikrophotometer gemessen werden 
können. Die Kassette wird zu Zweck mittels 
eines Uhrwerks in langsame Rotation versetzt; gleich- 


ceschwiirzte 


dem 


zeitig wird der Gang des Fernrohruhrwerks gegen die 
Bewegung meßbar verlangsamt oder be 
schleunigt. Die Aufnahmen geschehen extrafokal. Auf 
der Platte erzeugen dann die extrafokalen Sternspuren 
lange, etwa 1 mm breite Streifen von spiraliger Form, 
deren Mitte der Platte nach 
außen hin kontinuierlich abnimmt. Durch die Messung 
der Schwärzung längs der langen Spiralen erzielt man 
nach Möglichkeit Ausgleich der kurzdauernden 
Durchsichtigkeitsschwankungen der Luft. Hierin liegt 
Vorzug der Methode. Gemessen 
Schwiirzungen Reihe von Punkten 
mikrometrisch be- 
Drehungsmittel- 
Kreisspur 
Fernrohr aufgenomme- 


tägliche 


Schwärzung von der 


einen 


der wesentlichste 
werden die einer 


einer jeden Spirale, deren Lage 
wird. Die Koordinaten des 
punktes der Platte erhält 
genau nachgefiihrtem 
Diese Koordinaten und die der Spiralen- 
Abstände der letzteren vom 
Schwärzung ist eine 
Ausdruck für 
weitere Aus 


man durch die 
eines mit 
nen Sternes, 
punkte liefern die 
Drehungsmitte!punkt. Die 
Funktion der Belichtungsdauer, 
einen Spiralenpunkt gegeben wird. Die 
Schwiirzungen ist im wesentlichen die 
selbe wie bei den anderen Verfahren. Als Probe fiir 
die Genauigkeit der Helligkeitsbestimmungen gibt 
Brill die an zwei Abenden erhaltenen photographischen 
Größen der Hauptsterne des großen Bären: 


deren 


wertung der 





Datum 6 


1910 Mai 12.. 
1912 Jan. 14 .. 


3,10" | 2,40" | 2,49 " 
8,08 2,40 |2,47 
Der Stern & ist nach lichtelektrischen 
jabelsberg ziemlich erheblich veränderlich, die übrigen 
sehr gute Übereinstimmung der 
beiden Brill schätzt die Genauigkeit 
des Verfahrens derjenigen der lichtelektrischen Me- 
thode vergleichbar. Es wird geplant, die Beobachtungen 
auf dem Taunus-Observatorium des Meteorologisch- 
Geophysikalischen Instituts fortzusetzen, da die Be 
obachtungsverhältnisse auf der Frankfurter Stern- 
warte, auf der die Versuche angestellt wurden, wegen 
der Großstadt ungünstig sind. Man wird dem Ergebnis 
Versuche mit Interesse 
sehen. G. 


1,79" 


1,78 


2,16" 1,74" 
2,23 1,74 

Messungen in 
eine 


Sterne zeigen 


Bestimmungen. 


weiterer großem entgegen- 
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